                Das Gute und das Rechte ist mit mir.
                                Marcus Aurelius
 
1. Fremdes Eigentum
Aksinja wartete in einigem Abstand und sah ihm mit starrem Blick nach, trat von einem Fuß auf den anderen um die Kälte besser ertragen zu können. Dann zog sie ihren Mantel enger um sich und kaute nervös auf ihrer Unterlippe, während ihr der kalte Wind unangenehm ins Gesicht wehte und die frisch gefallenen Schneeflocken vom Boden aufwirbelte. Die Slums waren im Gegensatz zum Rest von Neo Jakutsk in der Nacht nur spärlich beleuchtet. Das breite Schild, das über dem Eingang des gegenüberliegenden Gebäudes angebracht war, wurde von einem flackernden Strahler beschienen, dessen Unregelmäßigkeiten von einem elektrischen Knistern begleitet waren. Er war die einzige Lichtquelle in der näheren Umgebung, genug jedoch um die Gestalt ihres Vertrauten erkennen zu können, der sich mit leicht federndem Schritt seinem Ziel näherte. Die letzten Tage hatten ihm die nötige Zeit zur Erholung gegeben. Von seiner Fußverletzung, die er sich auf der Flucht vor einem Wolfsrudel zugezogen hatte, merkte man mittlerweile nichts mehr.
 
War das alles hier wirklich so eine gute Idee gewesen? Hätte es nicht vielleicht doch eine andere Möglichkeit gegeben, wenn sie beide nur länger danach gesucht hätten? Natürlich wusste Aksinja, dass Sergej keine Zeit hatte verlieren wollen. Er hatte sie dazu gedrängt alle ihre Kontakte auszuschöpfen, die sie zu den >Ratten< hatte, wie man die Slumbewohner in dieser Stadt nannte. Die Spur zu seinem Bruder Artjom – besser gesagt zu dieser gruseligen Monstrosität, die ihm bis aufs Haar zu gleichen schien – konnte sich schnell ins Nichts verlieren. Niemand konnte wissen was das Militär vorhatte und zu welchem Zweck dieses >Ding< erschaffen worden war. Einerseits vertraute sie Sergejs Gefühl, der seinen Bruder wirklich zu spüren glaubte. Seiner tiefsten Überzeugung, dass Artjom noch am Leben war. Andererseits zweifelte sie trotzdem stark daran, seit sie beide diesem Mann in der unbekannten schwarzen Uniform für einen Moment von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden hatten. Ein bulliger Riese mit einer Haut aus Gummi, der sich sonderbar ruckartig und unnatürlich bewegte. Mit leeren, toten Augen und ohne jegliche menschliche Regung in seinen Zügen. Er hatte Sergej nicht erkannt und nur für einen kurzen Augenblick inne gehalten, als sie sich in der Kaserne über den Weg gelaufen waren. Und doch war dieser eine Moment für den Jäger, der von so weit her aus der Peripherie gekommen war, genug gewesen um sich einen Funken Hoffnung zu bewahren. Hoffnung, die Wahrheit zu erfahren. Hoffnung, einen für ihn so wichtigen Teil seiner Familie nicht für immer zu verlieren. Aksinja schüttelte unmerklich den Kopf, als Sergej den Eingang erreicht hatte. 
„Das nimmt alles kein gutes Ende...“, murmelte sie, um dann fast tonlos hinzuzufügen: „Bitte sei vorsichtig. Ich habe sonst nichts. Nur dich.“ Sie hatte recht, sie war allein. Ihre Eltern waren nach den Jahren ihrer Abwesenheit und in der Gefangenschaft der >Ewigen Wölfe< nicht mehr zu finden gewesen. Ihre Spuren hatten sich im Gewirr der Straßen und Gassen dieses unwirtlichen Ortes für immer verloren. Es gab nichts mehr, wohin sie hätte zurückkommen können.
 
Sergej zog den dicken, braunen Vorhang aus Leder zur Seite, der mangels einer Türe am Eingang angebracht war und betrat die große Baracke. Innen war es düster, die Luft roch abgestanden und muffig, ein Gemisch aus Zigarettenrauch und scharfem Alkohol schlug ihm wie eine Wand entgegen. Das war sie also, die sogenannte >Taverne<. Ein berüchtigter Treffpunkt für diverse Stammgäste und Geschäftemacher, denen man unter normalen Umständen nicht gerne begegnete. Sergej wusste, dass er nur eine reelle Chance hatte sein Ziel zu erreichen wenn er schnell war, schnell handeln würde. Wenn er seinen Überraschungsmoment würde nutzen können. Er durfte keinen Zweifel zulassen, wenngleich dieser jedoch in seinem tiefsten Inneren schwer an ihm nagte. Aber nun war er hier und es gab kein zurück mehr. Er hatte sich für diesen Weg entschieden und er würde ihn gehen. 
 
Die Taverne war um diese Zeit gut besucht und man hatte noch keine Notiz von ihm genommen. Zumeist waren größere Gruppen um die runden Tische versammelt und unterhielten sich, tranken und konsumierten alle möglichen Formen von Tabak und Aufputschmitteln. Die Musik war für einen solchen Ort auffällig leise gestellt, jedoch noch laut genug um nicht mehr verstehen zu können was am Nebentisch gesprochen wurde. Wahrscheinlich war es auch genau das, was die Gäste hier suchten. Verborgen sein, direkt in der Öffentlichkeit. Sergej sah sich kurz um. Sein Auftraggeber hatte wirklich nicht zu viel versprochen. Die zwielichtigen Vertreter verschiedenster Gruppierungen der Unterwelt hatten sich hier zusammengefunden und man besprach, was es eben so zu besprechen gab. Zwischen ihnen tummelten sich leicht bekleidete Prostituierte und andere Mädchen, die ganz offensichtlich nicht freiwillig hier waren. An einem der Tische fielen ihm zwei junge Damen ins Auge, die genau wie noch vor Kurzem Aksinja einen Metallring mit einer Kette um den Hals trugen. Sergej schloss für einen Moment die Augen und atmete durch, um sich zu beruhigen. Er musste wachsam bleiben, einen kühlen Kopf bewahren, durfte sich nicht von seinen Gefühlen und seinem aufwallenden Hass überwältigen lassen. Dann entdeckte er, wonach er gesucht hatte. Die Beschreibung passte genau. Ein Mann in einer abgetragenen Camouflagejacke und einer Brille mit großen abgedunkelten Gläsern. Schnauzbart, Narbe auf der Stirn, die türkis gefärbten Haare auf der linken Kopfseite abrasiert, auf der rechten Seite schulterlang. Seine Erscheinung war auffällig genug um eine Verwechslung höchst unwahrscheinlich zu machen. Der Mann unterhielt sich gerade mit einem stark geschminkten Mädchen, das vermutlich zu den Animierdamen der Taverne gehörte, wie ihr extrem kurzer Rock und die hochhackigen weißen Lederstiefel andeuteten. Sie bewegte sich leicht lasziv zum Rhythmus der Musik, während sie seinen Worten übertrieben strahlend lauschte. Sergej setzte sich wieder in Bewegung, steuerte direkt auf die beiden zu. Der Jäger hatte seine Beute erspäht, versuchte nun jedes noch so kleine Detail in sich aufzunehmen. Der Mann wankte leicht und hielt ein viereckiges Glas mit einem Rest brauner, zäher Flüssigkeit in der Hand. Sein Blick klebte geradezu auf dem großzügigen Ausschnitt des vor ihm stehenden Mädchens. Unter der Jacke trug er höchstwahrscheinlich eine Handfeuerwaffe, wie eine auffällige Erhebung verriet. Sergej ging bis auf zwei Schritte zu dem Mann und dem Mädchen heran.
„Jegor Michailowitsch...?“, sprach er den Mann an. Dieser drehte sich leicht verwundert zu ihm um und musterte Sergej, der in seiner dicken pelzbewährten Kleidung immer noch so aussah, als wäre er geradewegs aus der Wildnis gekommen.
„Ja? Siehst du nicht, dass ich beschäftigt bin, Bauer?“, gab Jegor zwar lallend aber auch in einem äußerst schroffen Ton zurück. Wieder atmete Sergej tief durch und presste die Zähne aufeinander. Nichts gab es an diesem Ort, das schön oder gut gewesen wäre. Er war am Bodensatz der Menschheit angekommen. Wie viele Morde, Überfälle und Drogengeschäfte mochten wohl in dieser Nacht in der Taverne geplant werden? Wie viele Prostituierte arbeiteten hier unfreiwillig. Wie viele der Mädchen der anwesenden Gangmitglieder waren ebenso wie Aksinja versklavt worden? Und doch konnte er den letzten Rest seines Zweifels nicht ablegen. War es denn wirklich richtig, was er hier tat? Würde er nicht selbst dadurch ein Stück zu dem werden, was er so sehr verachtete? Er wünschte sich zurück in die Natur, zurück in die Peripherie zu den wilden Tieren von denen sich keines jemals so verhalten würde, wie diese Ansammlung an Verbrechern hier.
„Du hast etwas, das dem Lord gehört“, erklärte Sergej dann ruhig und bestimmt. „Er will es zurück und zwar sofort.“ Jegors Augen verengten sich zu Schlitzen und die Finger der Hand, mit der er das Trinkglas hielt, gingen unmerklich zu dem offenen Reißverschluss seiner Jacke. Sergej war diese Bewegung nicht entgangen. Jegor platzierte seine Hand eben genau dort, um der anderen Hand den Weg zu seiner Waffe erleichtern zu können.
„Ich weiß nicht wovon du redest, Bauer. Und jetzt geh’ wieder in deinen Stall zum Scheiße schaufeln“, feixte er mit einem dreckigen Grinsen, das eine ganze Reihe gelber Zähne entblößte. Das Mädchen kicherte mit aufgesetzt guter Laune über diese Beleidigung und presste mit den Oberarmen ihre fülligen Brüste zusammen, die daraufhin ein gutes Stück aus dem Ausschnitt quollen. Anscheinend waren ihr derlei Situationen nicht fremd, anders war ihre abgestumpfte Haltung nicht zu erklären. Jegors Blick ging sofort wieder zu den beeindruckend ausgeprägten weiblichen Formen seines Gegenübers. Es war genau die Sekunde Ablenkung, die Sergej gebraucht hatte. Er nahm Schwung und trat Jegor mit aller Kraft seitlich in das linke Knie. Das Bein knickte mit einem lauten Knacken ein, als es direkt unterhalb des Knies brach und er mit weit aufgerissenen Augen wie ein gefällter Baum auf den Boden sackte. Der Schmerz raubte Jegor die Luft und noch bevor er schreien konnte, packte ihn Sergej an seinen gefärbten Haaren und riss seinen Kopf zur Seite, kniete sich gleichzeitig auf seinen rechten Unterarm und zog mit der anderen Hand eine Pistole unter der Camouflagejacke seines Opfers hervor. Dann holte er aus und ließ den Griff der erbeuteten Pistole mit einem wuchtigen Schlag auf die Nase Jegors hernieder sausen. Blut spritzte aus der nun grotesk abstehenden Nase über den Boden. Jegor röchelte, gurgelte und spuckte noch mehr Blut, als Sergej den Zug auf seine Haare verstärkte und ihm den Kopf schon fast bis auf die rechte Schulter hinuntergedehnt hatte. Dann setzte er den Lauf der Waffe genau auf die kahlrasierte Stelle des Kopfs. Sergejs Herz raste wie wild und er bekam nicht mit, wie die Gespräche in der Taverne verstummt waren, wie plötzlich fast alle Augen auf ihn gerichtet waren.
„Du hast etwas, das dem Lord gehört“, wiederholte er seinen Satz von vorhin Wort für Wort. Er sprach dabei sehr langsam, sehr deutlich. „Er will es wiederhaben, wo ist es?“
„Hose... Tasche... Hinten...“, gurgelte Jegor und verdrehte vor Schmerz die Augen so sehr, dass man seine Pupillen kaum mehr erkennen konnte. Sergej spannte den Hahn der Pistole langsam durch, der mit einem Klicken einrastete. Nur ein Zucken seines Fingers würde genügen.
„Dann hol’ das Ding dort raus und zeig es mir“, knurrte Sergej. Zitternd tat Jegor wie ihm befohlen. Seine Hand ging langsam zu der Tasche und er zog eine Geldbörse hervor, aus der eine kleine Diskette hervorlugte. Er hielt sie ihm hin. Sergej ließ die Haare los, riss ihm die Börse aus der Hand und erhob sich im gleichen Augenblick. Die Waffe richtete er dabei immer noch auf dessen Kopf. Blut floss in einem dünnen Rinnsal aus der gebrochenen Nase, das zersplitterte Bein war in einem unnatürlichen Winkel verdreht. Jegor keuchte erneut, zuckte und wurde vor Schmerz ohnmächtig.
„Hey Süsser, das war echt heiß wie du ihn so einfach fertig gemacht hast. Du bist ein echter Killer, das hat mich total scharf gemacht! Willst du mal was richtig Geiles erleben?“, säuselte das Mädchen in den weißen Stiefeln zu Sergej und streichelte sich dabei aufreizend über ihre fülligen Brüste. Sergej öffnete die Geldbörse und warf einen Blick hinein. Dann zog er einen 1.000-Rubel-Schein hervor und hielt ihm den Mädchen hin. Die blickte verdutzt darauf, nahm den Schein jedoch sofort an. Noch während sie den Banknote in ihrem Ausschnitt verstaute, war Sergej auch schon auf dem Weg nach draußen. Er vermutete, dass die Mädchen Ärger bekamen, wenn sie nicht genug Geld heranschafften und er hatte gerade ihren Kunden bewusstlos geschlagen. Sie sollte nicht auch noch seinetwegen Schwierigkeiten bekommen, sie trug an alledem keine Schuld. Sergej setzte einen Fuß vor den anderen und durchquerte die Taverne mit schnellem Schritt, während die Gespräche und Verhandlungen ringsumher wieder an Fahrt aufnahmen. Man achtete nicht mehr auf ihn. So war das hier in den Slums, so war das in der ganzen Stadt. Sergej hatte sich gerade eben gnadenlos genommen was er wollte und wofür er gekommen war. Man respektierte Rücksichtslosigkeit und Gewalt. Er war in diesem Spiel der Stärkere gewesen. Keiner der anderen Gäste hatte auch nur im Ansatz eine Regung gezeigt, bei dieser Auseinandersetzung einzuschreiten. Jegor gehörte keiner Gruppierung an, er war nur ein einfacher Dieb. Ein Dieb, der seine Hände an das Eigentum von jemandem gelegt hatte, der sich dies nicht bieten lassen wollte. 
 
Als Sergej den Vorhang nach draußen wieder durchschritt, nahm er das Magazin aus der erbeuteten Pistole und steckte es ein, ließ die Waffe selbst jedoch vor dem Eingang fallen. Das Magazin würde auch in der Pistole passen, die er Aksinjas Peiniger vor einiger Zeit abgenommen hatte und etwas zusätzliche Munition konnte nicht schaden. Ohne seinen Schritt zu verlangsamen ging er einfach geradeaus, ging auf Aksinja zu, die immer noch in der Kälte und Dunkelheit auf ihn wartete. Sie ging ihm entgegen, zuerst langsam, dann schneller. Als sie sich endlich trafen, umarmte sie ihn fest, presste sich an ihn, zitterte vor Kälte. 
„Lass uns verschwinden“, sagte er und seine Stimme klang dabei nervös, gedrängt, fast ein wenig fremd. Er wollte so schnell wie möglich weg von diesem Ort, weg von diesem Erlebnis. Er war niemand, der Menschen absichtlich verletzen wollte. Eine leichte Übelkeit stieg in ihm auf, als die Anspannung und Angst etwas nachzulassen begann.
„Hast du die Diskette vom Lord?“, fragte Aksinja und hielt ihn immer noch an sich. Sie merkte, wie sehr ihn die Ausführung dieses Auftrags mitgenommen hatte, wollte ihn beruhigen.
„Ja. Ja... ich habe sie“, antwortete er leise und zwang sich zu einem Lächeln.
„Es wird alles gut, weißt du?“, sagte sie und versuchte so zuversichtlich wie möglich zu klingen. „Wir bringen das Ding jetzt zu ihm und dann bekommst du alle Informationen, die du brauchst.“ Sergej nickte und atmete ein weiteres Mal tief ein, atmete ihren lieblichen Duft und spürte die Wärme ihrer Umarmung, spürte ihre weiche Hand an seinem Gesicht. Dann nahm er ihre Hand und zog sie sanft mit sich und hinein in die nächste dunkle Gasse. Der Weg zum Lord war nicht allzu weit. Wenn sie sich beeilten, würden sie es in ungefähr einer Stunde zu seinem Unterschlupf schaffen. Dann würde er endlich erfahren, wofür er in die Stadt gekommen war. Die Wahrheit lag in greifbarer Nähe.
 
2. Das Pendel schwingt zurück
Der aus dem Untergrund mitgebrachte Jagdhund Anton schlief glücklich auf einem dicken, breiten Kissen in der Ecke des Wohnzimmers der TRAP-Agentur und schnarchte leise vor sich hin. Vor ihm stand ein leergefressener roter Napf, in dem kein Krümel Futter zurückgelassen worden war. Abigail gähnte unweit von ihm herzhaft und zog sich die Decke übers Ohr. Dann streckte sie sich ausgiebig und nuschelte ein paar unverständliche Worte. Ihr Rücken schmerzte und als sie im Begriff war sich auf die Seite zu drehen um sich in eine bequemere Position zu bringen merkte sie, dass etwas nicht stimmte. Das war nicht ihr Bett, das war nicht ihre Matratze auf der sie da lag.
„Hmmm...?“, gab sie einen Seufzer mit fragendem Unterton von sich und öffnete ganz langsam die leicht geschwollenen und rot unterlaufenen Augen.
„Oh hallo, du bist von selbst aufgewacht? Wie schön, ich dachte schon es wäre an der Zeit euch langsam zu wecken“, hörte sie Yannys helle Stimme neben sich. Abigail rieb sich kurz übers Gesicht und sah sich um. Sie lag auf dem Sofa im Wohnzimmer, eingewickelt in Ralphs alte kratzige Decke, die er bis zu seinem Eintritt in die TRAP-Agentur jahrelang in seinem Auto liegen gehabt hatte. Natürlich hatte sie der Decke ganze drei Waschgänge verpasst, bevor sie von ihr zur allgemeinen Nutzung freigegeben worden war.
„Äh... was...? Wie spät ist es und warum liege ich hier herum wie eine Jutesack-Sushirolle?“, murmelte Abigail immer noch schlaftrunken, befreite sich von dem nach Waschmittel duftenden Stoff und brachte sich schmatzend und mit fast geschlossenen Augen in eine aufrechte Sitzposition. „Ach ja, ich erinnere mich. Wir hatten noch ein paar Bierchen gestern Nacht.“
„Ich nicht gewusst haben, dass du hast so zarte und warme Füße“, tönte da eine tiefe Stimme vom Boden zu ihr herauf. Abigail riss die Augen auf und sah nach unten. Unter dem halbhohen Wohnzimmertisch, der direkt vor dem Sofa stand auf dem sie geschlafen hatte, lag Yuri, nur in Unterhosen und Kampfstiefeln bekleidet. Ihre Füße, die sie unter den Tisch gestreckt hatte als sie in die Sitzposition gewechselt war, ruhten direkt auf seiner breiten Brust, die sich langsam hob und senkte. 
„H-hey s-sag mal was machst du denn da unten?!“, japste Abigail, zog ihre Beine erschrocken hoch und winkelte sie an. „Und warum siehst du aus wie ein Stripper nach dem Auftritt? Wie hast du es überhaupt geschafft, dir die Hosen auszuziehen ohne aus deinen Stiefeln zu schlüpfen?“
„Das ich nicht wissen. Dachte wäre mein Bett hier wohl. Waren zu viele Bierchen gestern Nacht“, erklärte Yuri und kratzte sich im Bart. 
„Sag mal Abigail, das finde ich jetzt aber auch nicht in Ordnung. Du sagst immer ich muss mir etwas anziehen und darf nicht nackt in der Wohnung sein und jetzt sitzt du selbst ohne Klamotten mitten im Wohnzimmer“, merkte Yanny mit einem leicht vorwurfsvollen Unterton an. Sie stand immer noch neben ihr und hielt eine Thermoskanne in der Hand, die einen angenehmen Duft von frisch gebrühtem Kaffee verströmte.
„Wie?“, fragte Abigail verblüfft, sah an sich herunter und stieß dann ein entsetztes Quietschen aus. Yanny hatte recht, sie war nackt. Sofort griff sie sich wieder die alte Autodecke und wickelte sich erneut darin ein. „Wo sind meine Klamotten?! Oh Gott, das ist so peinlich!“ 
„Ich haben alles gesehen, alles!“, grinste Yuri breit und krabbelte langsam und vorsichtig unter dem Tisch hervor, um sich nicht den Kopf zu stoßen.
„Und da sagst du nichts... du... du schrecklicher Mensch!“, knurrte Abigail. Dann entdeckte sie ein Knäuel Wäsche, das sie wohl beim Schlafen in der Sofaecke zusammengedrückt hatte, packte es und warf es nach Yuri. Das Knäuel traf ihn direkt am Kopf und zerfiel in seine Einzelteile. Abigails schwarzer BH blieb über seiner Schulter hängen, als er sich aufrichtete.
„Heh... das immer besser wird“, lachte der Hüne, nahm das Kleidungsstück und besah es sich demonstrativ genauer, indem er es mit den Daumen und Zeigefingern an den Trägern nahm und sich direkt vor die Augen hielt. Die Computerspezialistin zog sich die Decke schnell über den Kopf, um ihr rotes Gesicht zu verbergen.
„Mein Arbeitskollege ist ein Fetisch-Lüstling und ich Idiotin erwecke seine kruden Neigungen auch noch unabsichtlich...“, murmelte sie unter zusammengepressten Zahnreihen hervor.
„Aby... Wenn du damit fertig bist deine Unterwäsche im Zimmer zu verteilen, möchtest du dann vielleicht eine Tasse Kaffee?“, sagte Yanny und kribbelte mit den Fingerspitzen an Abigails wieder unter der Decke eingewickelten Schulter. 
„Ja“, grunzte diese und schob den Kopf dann langsam wieder ins Freie. „Bitte, nur mit Milch.“
„Wo ist eigentlich Harry?“, fragte Yuri, der Abigails restliche Kleidung mittlerweile wieder vom Boden aufgehoben hatte und nun fein säuberlich neben ihr auf das Sofa legte, bevor er sich auf die Suche nach seinen eigenen Sachen machte. „Er hat doch getrunken auch mit uns gestern?“
„Ja, er war auch ziemlich betrunken. Kein Wunder, er trinkt eigentlich nie Alkohol. Ich habe ihn ins Bett getragen“, erklärte Yanny beiläufig und begann, die auf dem Tisch bereitgestellten Tassen mit dampfendem Kaffee zu füllen. „Die Milch kommt gleich noch, einen Moment bitte.“
„Du hast Harry ins Bett getragen?“, fragte Abigail verwirrt nach.
„Ja... Er ist... immerhin schwer verletzt... es ist für seine Genesung wichtig, dass er sich so entspannt wie möglich ausruhen kann“, erwiderte Yanny zögerlich ohne den Blick von den Tassen zu nehmen. Abigail kniff ein Auge zu und beobachtete den Cyborg beim Einschenken. Sie trug ein enges weißes Tank-Top und schwarze Jeans, die frisch gewaschenen, schulterlangen Haare hingen leicht zerzaust herab. In der nächsten Zeit würde noch etwas Übung in Haarpflege von Nöten sein. 
„Mhm... Stimmt schon“, gab die Computerspezialistin leicht skeptisch zurück um dann festzustellen: „Uns hast du nicht ins Bett gebracht?“
„Ihr habt schon so tief geschlafen... ich wollte euch deshalb nicht unnötig aufwecken“, antwortete Yanny etwas ausweichend und linste kurz zu Abigail, deren Mundwinkel daraufhin unmerklich nach oben gingen.
„Verstehe“, nickte sie und drückte sich mit der flachen Hand eine noch vom Schlafen abstehende Haarsträhne zurecht. 
„Was denn?“, fragte Yanny zurück.
„Och, nichts“, grinste Abigail kurz und begann dann, Stück für Stück ihrer Wäsche unter die Decke zu ziehen und sich auf diese Weise verdeckt anzukleiden. Als Yanny wieder in der Küche verschwunden war um die versprochene Milch zu holen, öffnete sich die Schlafzimmertüre und Harry kam langsam ins Wohnzimmer geschlurft. Er sah so aus, als wäre er nicht nur von einem, sondern gleich von mehreren Lastwagen überfahren worden. Seine kurze graue Schlafanzughose hing nur notdürftig an ihm und weiter trug er nichts als den großen frischen Verband, der seiner erneut gebrochenen Rippe etwas Stabilität verlieh und offensichtlich von Yanny gestern Nacht noch erneuert worden war. Abigail musste abermals lächeln als sie daran dachte, wie schnell der Cyborg in Windeseile komplizierte Sachen aus dem Medizinbereich lernte, angeblich aber immer wieder vergaß sich Unterwäsche anzuziehen.
„Guten Morgen Harry“, grüßten Abigail und Yuri den Neuankömmling fast gleichzeitig. 
„Guten Mor...“, setzte dieser an und konnte seinen Satz nicht mehr vollenden, weil Yanny mit der Milch aus der Küche geschossen kam. Schnell stellte sie den weißen Karton auf dem Tisch ab und wandte sich ihm zu.
„Guten Morgen Harry! Wie geht es dir? Wie hast du geschlafen? Wie fühlst du dich? Ist alles in Ordnung? Sitzt dein Verband noch richtig? Möchtest du eine Schmerztablette? Hast du durchschlafen können? Bist du gut erholt? Soll ich dir gleich einen Kaffee einschenken? Mit Milch und Zucker? Wir haben auch Süßstoff, wenn du magst. Was möchtest du zum Frühstück?“, überschüttete sie ihn mit Fragen und sah ihn dann mit ihren großen Augen erwartungsvoll an. Abigails Kopf verschwand wieder unter der Decke um ihr breites Grinsen zu verbergen. Yuri hingegen fand immer mehr von seiner verstreuten Kleidung und hob diese unbeirrt Stück für Stück vom Boden auf.
„D-Danke... Ich also... ich würde erstmal kurz ins Bad gehen...“, antwortete der von den vielen Fragen völlig überforderte Harry.
„Letzte Woche habe ich einen Artikel in einer Medizinzeitschrift über einen Akupunkturpunkt bei unkontrollierbarem Harndrang gelesen“, erwiderte sie fröhlich. „Wenn du möchtest können wir das gerne ausprobieren.“
„Ich... gehe eben nur schnell absolut kontrolliert aufs Klo, dann können wir uns gleich weiter unterhalten“, meinte Harry und deutete mit dem Daumen hinter sich auf die Türe des Badezimmers. Dann torkelte er kraftlos wie ein fleischgewordenes Fragezeichen seinem Ziel entgegen.
„Ruf einfach, wenn du Hilfe brauchst“, gab sie ihm noch mit fürsorglicher Stimme hinterher.
„J-ja, okay“, stotterte Harry und schloss die Türe hinter sich. Abigail kicherte leise vor sich hin und schlüpfte mittlerweile voll angekleidet unter der Decke hervor.
„Hilfe beim aufs Klo gehen, das mag er bestimmt“, stellte sie fest. 
„Oh... ooooh... hat man das eben falsch verstehen können?“, fragte Yanny und wuschelte sich verlegen durch die Haare.
„Vielleicht ein wenig“, grinste Abigail, griff nach ihrer Kaffeetasse und nahm einen großen Schluck.
„Meinst du er ist jetzt böse auf mich?“, sah Yanny sie erschreckt an.
„Harry böse auf dich? Niemals. Nicht in dreitausend Jahren“, winkte Abigail ab und hatte immer noch dieses schwer zu deutende Grinsen im Gesicht. „Du kümmerst dich doch total lieb um ihn.“
„Findest du? Ich habe mir viele Sorgen gemacht, als ihr so lange dort unten in den U-Bahn-Schächten wart. Ich will nur, dass euch nichts passiert“, sagte Yanny und ihr plötzlich so ernster Blick ruhte dabei auf Abigail. Die hingegen verlor ihren heiteren Ausdruck nicht und nickte langsam. Sie musste noch einmal daran denken, wie knapp es bei dem Kampf gegen die Crawler geworden war. Der große Muskelberg, der gerade ein paar Meter von ihr entfernt stand und seine Kleidung wieder anlegte, hatte ihr in letzter Sekunde das Leben gerettet. Abigail ging zu Yanny, stellte ihre Tasse auf den Tisch und umarmte sie fest.
„Wir sind immer so vorsichtig wie es nur irgend möglich ist. Fest versprochen“, flüsterte Abigail Yanny ins Ohr, die die Umarmung erwiderte und daraufhin erleichtert wirkte.
„Danke“, gab sie mit weicher Stimme zurück und küsste Abigail sanft auf die Wange. Abigail - sichtlich überrascht aufgrund dieser Geste - errötete daraufhin leicht und löste die Umarmung langsam.
„Entschuldigung, war das falsch?“, fragte Yanny und sah sie fragend an.
„N-Nein“, sagte Abigail, schnappte sich schnell ihre Kaffeetasse wieder und trank sie verlegen in einem Zug leer.
„Du machst den besten Kaffee der ganzen Stadt!“, erklärte sie und schnippte leicht gegen das Trinkgefäß, um ihrer Reaktion eine möglichst plausible Erklärung folgen zu lassen. Das war nicht gelogen, der Kaffee schmeckte zweifellos ausgezeichnet.
„Danke! Ich schenke gleich nochmal nach“, nickte Yanny, als sich mit einem mal die Wohnungstüre öffnete und Ralph mit zwei großen Einkaufstaschen in den Händen hereinspazierte. Einkaufen gehen war neben Autofahren eine seiner wichtigsten Tätigkeiten in der Agentur geworden und er erfüllte sie nach wie vor mit großer Leidenschaft. Durch Yuris erhöhten Kalorienbedarf reichte eine wöchentliche Shoppingtour für die kleine Küche nicht aus. Wenn sich der massige Russe erst einmal am Kühlschrank festgesaugt hatte, um den brennenden Hunger nach seinem Krafttraining zu stillen, blieb meist nicht mehr viel Essbares übrig.
„Na, habt ihr endlich ausjeknackt? Is ja drollig, wie unsere brutale Agentur nach ein paar Schluck Alkohol zum Mittagsschläfchenraum für Kindergärtner mutiert“, blökte Ralph beschwingt und schleppte die Taschen in Richtung Küche.
„Bruder, hast du nicht auch gesoffen Bierchen gestern?“, fragte Yuri gen Ralph, während er noch mit ein paar letzten Handgriffen seinen Gürtel justierte, woraufhin der alte Punk sein meckerndes Lachen erschallen ließ.
„Mein Junge, von den zwölf Bierchen gestern Abend bin ick nicht betrunken. Hab allein vorhin schon zwei auf der Fahrt zum Supermarkt im Auto weggeknallt“, erwiderte er und verschwand mit seiner Beute in der Küche.
„Ralph!“, zischte Abigail laut und ungehalten. Der Punk schwieg für einige Momente als ihm wieder einfiel, dass sie Alkoholkonsum in jeglicher Form zu Dienstzeiten nicht schätzte. 
„Wow, wer hat denn da die Küche so toll jewienert? Hier strahlt und glänzt es wie im Palast der goldenen Stadt! Da braucht man ja direkt ne Sonnenbrille“, versuchte er wie beiläufig vom Thema abzulenken, indem er Abigails Reinigungskünste indirekt lobte und klapperte demonstrativ mit den frischen Konservendosen, die er in die Schränke schlichtete.
„Du bist die Woche mit Badputzen dran! Und zwar gründlich!“, herrschte die Programmiererin in Ralphs Richtung.
„Ja Madame!“, kam seine Antwort ergeben zurück.
„Lass mich vorher erst noch rauskommen...“, seufzte Harry, der aufgrund der erhöhten Lautstärke leicht alles hatte mitbekommen können und nun zum Tisch ging. Yanny kam ihm mit einer frisch eingeschenkten Tasse entgegen und lächelte ihn an. Er nahm diese dankbar an und lächelte zurück, als sich ihre Blicke trafen.
„Habt ihr jetzt eijentlich schon einen Plan besprochen wegen POWERS?“, schallte Ralphs Stimme erneut aus der Küche.
„Nein, machen wir gleich“, antwortete Abigail und nippte ihrerseits an ihrer zweiten Tasse.
 
Eine Viertelstunde später hatte sich die TRAP-Agentur vollzählig und vollständig angekleidet um den Wohnzimmertisch versammelt, inklusive Anton, der brav neben Yuri auf dem Boden saß und von ihm am Kopf gestreichelt wurde.
„Wenn wir nochmal alle Informationen durchgehen die wir bis jetzt gesammelt haben, gibt es eigentlich nur ein mögliches nächstes Ziel: POWERS Generating Plant“, fasste Abigail als Einleitung die geringen Erkenntnisse der gestrigen Wiedersehensfeier zusammen.
„So ist“, bestätigte Yuri. 
„Wie wollt ihr das denn machen? Einfach reinspazieren und die Säcke zu einem Jeständnis zwingen? Daumen bis zum Anschlag umbiegen, damit sie ihre Sauereien zugeben?“, warf Ralph ein und kam der Problematik dieses nächsten Schrittes ohne Umschweife auf den Grund.
„Genau das“, nickte Harry, dessen Gesichtsausdruck sich wieder verfinstert hatte. Die Eindrücke aus der Aon-I-Stadt Gwyneran hatten den Auftrag für ihn auf eine andere, auf eine viel persönlichere Ebene verschoben. Die anderen sahen ihn überrascht an.
„Gefällt mir schon mal. Wie willste dat machen?“, fragte Ralph nach und kratzte sich am Hinterkopf. „Die Karre unten ist volljetankt, können gleich los.“
„Wir brauchen einen Grund beziehungsweise eine Erlaubnis in irgendeiner Form, um mit der Unternehmensführung alleine sprechen zu können. Die dürfen keinen Verdacht schöpfen. Wenn wir das schaffen, versuchen wir sie dazu zu bringen ein Geständnis in ein Diktiergerät zu sprechen. Zusätzlich brauchen wir noch Beweisdaten aus deren Netzwerk. Egal ob wir das Geständnis bekommen oder nicht, wir werden in jedem Fall die Führungsebene eliminieren. Wir ziehen das schnell und sauber durch, sind wieder weg bevor die merken was los ist“, erklärte Harry mit kalter Sachlichkeit.
„Geil!“, lachte Ralph laut auf. „Jefällt ma!“
„Du willst die Führungsebene eliminieren?“, fragte Abigail erstaunt. Auch Yanny wusste nicht, was sie von diesem Vorschlag halten sollte. Es war höchst ungewöhnlich, dass der sonst so beherrschte Harry von sich aus einen derart drastischen Weg einschlagen wollte. Dieses Vorgehen war nicht direkt mit dem Ziel des Auftrags zu rechtfertigen und sie konnte seine Beweggründe noch nicht zur Gänze nachvollziehen. Dennoch stand für sie ohne zu zögern fest, dass sie ihm und seinem Urteil vertraute, dass sie ihm folgen würde. Wohin auch immer und wie schwer es auch werden würde. Nach einer kurzen Pause erläuterte Harry seine Gedanken.
„Wir sind es den Aon-I schuldig, wenigstens ein winzig kleines Stück Gerechtigkeit wiederherzustellen. Ich warte doch nicht, bis unsere träge Justiz langsam in die Gänge kommt und die Schweine dann mit einer Bewährungsstrafe aus dem Gerichtssaal marschieren, als wäre nichts gewesen. Die Polizei wird außerdem genug damit zu tun haben, sich um die angeheuerten Söldner des Unternehmens und die radioaktive Verseuchung im Untergrund zu kümmern. Die können froh sein, wenn ihnen dabei nicht auch noch ein paar Multimillionäre dazwischenfunken, die ihren angerichteten Genozid verschleiern werden wollen“, erwiderte Harry und tippte dabei mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte. „Irgendwelche Einwände gegen das Vorgehen?“
„Für mich völlig in Ordnung“, merkte Yuri zustimmend an und streckte seine Hände durch. Abigail zögerte einen Moment und rieb sich die Nase, bevor sie antwortete.
„Ja, ist okay. Du hast schon recht. Gegen die Bosse von POWERS war Dennis Dexter geradezu ein Waisenknabe. Wir tun nicht nur der Stadt sondern auch den Aon-I damit einen Gefallen, auch wenn das die Toten nicht zurückbringen und das Crawlerproblem lösen wird“, erklärte sie schließlich.
„Mit dieser Erklärung kann ich deine Gedanken jetzt nachvollziehen“, nickte Yanny Harry zu, der immer noch in seinen finsteren Pose verharrte. „Die Entscheidung ist sicherlich richtig.“
„Wir zumindest Anhaltspunkt haben, wie die meisten Crawler von U-Bahn-Stationen abgeschreckt werden können“, meinte Yuri und kraulte Anton hinter den Ohren. „Kennak-Laar doch erzählt hat, dass in Aon-I-Mythologie gibt Dämonen, die Hunden ähnlich sind und Crawler dadurch immer noch Angst vor ihnen haben. Polizei soll Hundestaffeln zur Absicherung von Bahnhöfen und Technikern schicken. Wird Problem nicht ganz lösen, aber Lage insgesamt durchaus verbessern.“ Anton bellte einmal wie zur Bestätigung und wedelte fröhlich mit dem Schwanz.
„Das ist eine verdammt gute Idee, Großer!“, freute sich Abigail und rieb sich die Hände. „Jetzt brauchen wir nur noch eine Eintrittskarte für POWERS, dann kann unsere nächste Aktion starten.“
„Wie wäre es mit Presseausweisen?“, fragte Yanny in die Runde. „Unternehmen sind immer an Werbung interessiert. Wenn wir denen glaubhaft versichern können, dass wir ein Interview mit der Unternehmensführung bezüglich ihrer sauberen und sicheren Energie führen wollen und das dann im Daily Observer veröffentlichen, bekommen wir höchstwahrscheinlich schnell einen Termin. Ich habe gestern Nacht noch ein wenig im Teletextinternet recherchiert, als ihr geschlafen habt. Die Unternehmenschefin heißt übrigens Dr. Kelly Malcom. Ihr Name findet sich unter anderem auch bei vielen Charityveranstaltungen für soziale Zwecke. Ist schon sonderbar, sie hat ausschließlich gute Presse.“
„Die perfekte Tarnung, um von den eigenen Leichen im Keller abzulenken“, nickte Harry. „Deine Idee halte ich für ausgezeichnet. Bekommen wir solche Ausweise über Will Morgan bei der Mordkommission? Die sollten doch eigentlich keine Probleme damit haben, die Dinger für uns zu fälschen, wenn wir sie für unseren Auftrag brauchen? Wenn sie uns eine Villa in Aussicht stellen, sollten ein paar bedruckte Plastikkarten kein Hindernis darstellen.“
„Ich kann gleich dort anrufen“, bestätigte Yanny. „Dann könnt ihr euch noch in Ruhe ausrüsten und vorbereiten. Ich habe vorgestern extra noch eine dünne Panzerweste für dich gekauft, um deinen verwundete Stelle besser zu schützen“, fügte sie mit sanfter Stimme hinzu.
„Du bist die Beste“, antwortete er leise und lächelte ihr zu. Trotz der bevorstehenden Gefahr und trotz seiner verbissenen Rachegedanken war sie es, die seine Züge für einen Moment lang wieder weich werden ließ. 
„Wenn der Plan wirklich gelingt, wie können wir wieder Kontakt zu den Aon-I aufnehmen?“, hakte Yanny nach.
„Wir haben ihnen eines unserer beiden Funkgeräte gegeben, damit sollten wir sie in dem Bereich der unterirdischen Stadt schnell wiederfinden können“, erklärte Abigail. Yanny nickte, erhob sich und ging zum Telefon.
 
3. Der Lord 
Das Haus des Lords war nichts anderes als ein stillgelegter Militärbunker. Zu Zeiten der Besiedelung waren immer wieder Verteidigungsanlagen am Stadtrand gebaut worden, die mit zunehmender Expansion nutzlos geworden und anderen Zwecken zugeführt worden waren. Manche dieser alten Bunker waren später von der Polizei übernommen worden, andere wurden zu Warenhäusern umgebaut oder von Privatleuten mit genügend Geld erworben, die sich diesen Schutz leisten wollten. Der Lord, dessen richtigen Namen wahrscheinlich niemandem in der ganzen Stadt bekannt war, war einer dieser schutzbedürftigen Leute. Er schätzte die dicken, schmucklosen Mauern aus grauem Stahlbeton. Die wenigen kleinen Fenster, die wohl ursprünglich mehr als Schießscharten gedacht waren, hatte er mit schwarzem Panzerglas versiegeln lassen um auch noch den letzten Rest Sonnenlicht von sich fern zu halten.
„War es schwierig, das Teil zu bekommen?“, fragte einer der beiden Wachleute, mehr um sich die Langeweile zu vertreiben. Sergej und Aksinja warteten bereits seit zwanzig Minuten auf ihren Auftraggeber in dessen Büro, sofern man diesen Raum überhaupt als Büro bezeichnen konnte. Die Regale an den Wänden waren vollgestopft mit allerlei technischen Anlagen, von denen Sergej nicht die geringste Ahnung hatte, für welche Funktionen sie gedacht waren. Displays und Knöpfe flackerten und blinkten, es brummte und in unregelmäßigen Abständen gaben die Maschinen undeutbare Geräusche von sich. Einzig der Computer und das große CB-Funkgerät auf dem Schreibtisch konnte Sergej eindeutig zuordnen.
„Es war relativ problemlos“, antwortete Sergej und versuchte hierbei, möglichst neutral zu klingen. Aksinja stand neben ihm und betrachtete ebenso ratlos den undurchschaubaren, zwischen den ganzen Geräten hervorquellenden Kabelsalat. 
„Nicht schlecht für einen ersten Auftrag“, sagte die Wache kopfnickend. Sergej zuckte als Antwort nur mit den Schultern. Ihm gefiel dieser Satz nicht. Es würde definitiv bei diesem einen Auftrag bleiben, er war nicht der richtige Mann für derlei Arbeit. Für eine Sekunde jedoch schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass er wahrscheinlich dennoch ein gewisses Talent für diese Tätigkeiten hatte. Immerhin war er bisher in der Stadt völlig unverletzt geblieben. Er hatte wohl einfach nur Glück gehabt, aber er empfand die Auseinandersetzungen mit Menschen als wesentlich einfacher, als die Kämpfe gegen die Wildtiere draußen in der Peripherie. Menschen waren wesentlich langsamer, er war von seinen bisherigen Gegnern andere Geschwindigkeiten und Kräfte gewohnt. Raubkatzen, Bären, hungrige Wolfsrudel, all das war im Vergleich hierzu eine völlig andere Herausforderung. Er wurde jäh aus seinen Gedanken gerissen, als sich die Türe am anderen Ende des Raums öffnete. Eine weitere Wache trat ein und hielt den Weg offen. Dann erschien der Rollstuhl des Lords, der von einer elegant aussehenden Dame in einem grünen Abendkleid geschoben wurde. Ihre langen blonden Haare waren zu einer kunstvoll gedrehten Hochsteckfrisur aufgetürmt, ihr Makeup und Lippenstift in dezenten Grüntönen gehalten. Sie musste sich sichtlich anstrengen, um den ausladenden Körper des Lords vor sich herzubewegen. Der völlig außer Form gequollene Hausherr war seit Jahren an den Rollstuhl gefesselt, weil er aufgrund einer seltenen Krankheit beide Unterschenkel verloren hatte. Für einen Mann mit dem nötigen Kleingeld wäre es kein großes Problem gewesen, sich mechanische Prothesen anbauen zu lassen. Allerdings war dies aufgrund seines allgemeinen Gesundheitszustands ohnehin ein hohes Risiko und um überhaupt einen Operationserfolg erzielen zu können, hätte er zuerst wenigstens hundert Kilogramm Körpergewicht abnehmen müssen. Seine braunen und strähnigen Haare hingen lang und ungepflegt über sein wulstiges Gesicht mit den aufgedunsenen Lippen. Der Hinterkopf war jedoch kahlrasiert, hier hatte er sich drei Buchsen für verschiedene Kabelverbindungen direkt in den Schädel implantieren lassen. Die zugehörigen Kabel hingen ihm aus dem Hinterkopf zusammengeflochten über die linke Schulter und waren mit Etiketten versehen, um Überblick über ihre Funktionen zu behalten. Ansonsten trug der Lord als Kleidung nur eine Art grob genähten braunen Sack aus dickem Stoff, da ihm sonst nichts mehr zu passen schien. 
„Oh sieh doch, was für eine wundervolle Überraschung! Der junge Herr Gromow und seine bezaubernde Begleiterin, Frau Zwetkow, haben den Weg zurück in unser bescheidenes Domizil gefunden. Tamara, es ist dies wahrlich ein Tag zur Freude“, sprach der Lord mit weicher und für sein Erscheinungsbild eigentlich viel zu hohen Stimme zu der Dame in dem grünen Kleid. Dabei machte er eine einladende Geste in Richtung seiner Gäste und deutete mit seiner geschwollenen Hand eine Verbeugung an.
„Danke“, antwortete Sergej knapp, der an den grotesken Anblick des Lords seit dem letzten Treffen mit ihm bereits gewöhnt war. Aksinja machte hingegen einen kleinen Knicks, weil sie wusste wie sehr er diese altertümlichen Umgangsformen schätzte. Der Gastgeber nahm diese Geste freundlich zur Kenntnis.
„Junger Herr Gromow, wäre es mir erlaubt Sie um die Mühe zu bitten, mir den begehrten Gegenstand zu überreichen? Es wird unsere Wiedersehensfreude ins Unermessliche steigern, wenn wir unseren kleinen Freundschaftshandel alsbald erfolgreich abschließen, dessen bin ich mir sicher“, flötete der Lord und sein Doppelkinn schwabbelte dabei im Rhythmus seiner Kieferbewegungen mit. 
„Ja selbstverständlich“, bestätige Sergej und zog die kleine Diskette aus seinem Mantel hervor. Er hielt sie gut sichtbar hoch, ging zum Schreibtisch und legte sie in Reichweite des Hausherrn. Die Wachen beobachteten jede seiner Bewegungen dabei genau. Sergej wusste, dass auch nur die kleinste falsche Regung sein Leben in Sekundenschnelle beendet hätte. Der Lord streckte seine Wurstfinger nach dem Gegenstand aus, nahm ihn auf und besah ihn sich. 
„Ich hoffe, der arme Jegor hat nicht zu sehr hierfür leiden müssen?“, erkundigte er sich dann ungewöhnlich fürsorglich.
„Er wird es kein zweites Mal machen“, winkte Sergej ab.
Dann schob der Lord die Diskette in das Laufwerk seines Computers, der vor ihm auf dem Schreibtisch stand und tippte einige Befehle in die Tastatur. Nach einer kurzen Weile begann er zu grinsen, denn was er auf dem Bildschirm zu sehen bekam schien ihn vollauf zufrieden zu stellen.
„Ein Ehrenmann wie er im Buche steht, Sie haben ausgezeichnete Arbeit geleistet“, lobte er Sergej.
„Freut mich, dass es Ihnen gefällt“, gab dieser zurück.
„Ein Ehrenmann bin auch ich, denn ich kann Ihnen sogleich die gewünschten Informationen liefern, die Sie so dringlich benötigen“, erklärte der Lord. Sergej zog überrascht die Augenbrauen hoch.
„Sie haben die Informationen schon? So schnell?“, sagte er überrascht und Aksinja begann neben ihm zu strahlen. Sie war sichtlich erleichtert, dass wohl nicht noch ein drittes Treffen hier im Bunker notwendig werden würde. Der Lord grinste breit und deutete auf die Kabel über seiner Schulter, die ihm hinten aus dem Schädel wuchsen.
„So ist es. Sehen Sie, mit diesen neuen Direktverbindungen ist es möglich, viel schneller und effektiver nach gewünschten Daten zu suchen, als auf die herkömmliche Art und Weise. Hach, es erquickt meine Seele wirklich ganz und gar, Ihnen damit behilflich sein zu können“, schwurbelte er. Tamara stand mit ausdruckslosem Gesicht daneben, öffnete dann eine der Schreibtischschubladen und zog ein Feuerzeug  und eine Packung Zigaretten hervor, von denen sie sich eine anzündete und zu rauchen begann. Die Packung und das Feuerzeug legte sie wieder zurück.
„Also dann, ich bin ganz Ohr“, ermunterte Sergej seinen Gesprächspartner, endlich auf den Punkt zu kommen.
„Wie es scheint, sind Sie da einer ganz großen Sache auf der Spur, junger Herr. Zugleich auch einer sehr interessanten und ganz und gar ungewöhnlichen. Ich musste tief im Cyberspace abtauchen und viele Sicherheitsvorkehrungen umgehen, um zum Ziel zu kommen. Die Sache ist nämlich die: es handelt sich um eine – wie Sie natürlich schon vermutet haben – geheime Militäroperation. Die Größenordnung ist jedoch bemerkenswert und es hängen hier mehrere Dinge zusammen. Die Auswertungen der Personalakte ihres Bruders hat ergeben, dass er tatsächlich an der japanischen Front schwer verletzt worden ist. So schwer, dass ein Überleben auch nach eingehender medizinischer Behandlung im Grunde als ausgeschlossen galt.“
„Was? Wie?“, platzte es aus Sergej hervor. Ja, er hatte mit dem Schlimmsten gerechnet. Es nun allerdings durch eine fundierte Quelle bestätigt zu bekommen, hatte ein anderes Gewicht.
„Hier kommt das >Projekt Lazarus< ins Spiel“, fuhr der Lord unbeirrt fort. „Der Name wird Ihnen wahrscheinlich nichts sagen. Er geht auf einen uralten christlichen Bibeltext zurück und bezieht sich auf Lazarus von Bethanien, der von dem Messias von den Toten auferweckt wurde. Er ist der Sage nach also der erste Mensch, der aus dem Totenreich wieder zurückgekehrt ist und wurde als Heiliger verehrt.“ Sergej wurde aufgrund dieser Erklärung bleich im Gesicht. Er hatte bereits eine furchtbare Ahnung, worauf dies alles hinauslaufen könnte.
„Sie meinen, mein Bruder...“, stammelte er.
„Das Projekt Lazarus ist nichts anderes als eine Forschungseinrichtung der Partei, um den perfekten Supersoldaten zu erschaffen. Es ist die Verschmelzung von Mensch und Maschine, ein Krieger ohne Schwäche. Allerdings kaum ein Projekt, für das sich ein normaler Mensch freiwillig melden würde. Lazarus benötigte jemanden, der ohnehin keine Chance mehr auf ein Weiterleben gehabt hätte. Ihren Bruder. Sie haben sowohl sein Gehirn als auch sein Herz gerettet. Es schlägt nun in einem neuen Körper aus Metall, überzogen mit einer Haut aus Silikon. Es ist also genau so, wie Sie bei dem mir beschriebenen Treffen beobachtet haben, das war keineswegs eine optische Täuschung“, erklärte der Lord weiter. „Sie sagten Sie spüren, dass er noch am Leben ist?“
„Ja“, antwortete Sergej.
„Vielleicht haben wir die Antwort in dem immer noch schlagenden Herz ihres Bruders gefunden. Wäre das nicht eine Erklärung, die im Bereich des Möglichen läge? Gefühle, Ahnungen und emotionale Verbindungen lassen sich nicht messen. Aber nur weil wir etwas nicht messen können heißt es schließlich nicht, dass es nicht existiert, nicht wahr?“, stellte der Lord mit seiner hohen Stimme fest.
„Sagen Sie... gibt es dann noch andere wie ihn?“, fragte Sergej.
„Bisher ist er der Erste und Einzige. Es gibt da nämlich ein paar technische Herausforderungen, die es vorerst unmöglich machen, das Projekt Lazarus in eine Serienproduktion gehen zu lassen. Normalerweise würde ein Gehirn sofort absterben, wenn es von den restlichen Körperfunktionen getrennt wird. Das Gehirn Ihres Bruders wurde jedoch stark abgekühlt, um für die Transplantation Zeit zu gewinnen. Trotzdem hat es offensichtlich einen gewissen Schaden genommen. Wie viel von seinem Geist noch vorhanden ist, ist schwer zu sagen. Die wichtigsten Funktionen werden nun jedoch durch einen Chip unterstützt, der über eine wahrlich enorme Rechenleistung verfügt. Dieser Chip ist eindeutig alte Technologie, stammt aus einem der Siedlerschiffe. Was ich noch herausfinden konnte ist, dass er von einer Runnergruppe aus dem Süden für sehr viel Geld direkt an die Partei verkauft wurde. Er hat also auch hier auf 86 einen weiten Weg hinter sich.“
„Das heißt, das Gehirn ist die Schwachstelle bei der ganzen Sache? Wenn die Transplantation reibungslos verlaufen wäre, würden die Supersoldaten auch ohne alte Technologie funktionieren?“, hakte Sergej nach.
„Das kann man nach dem jetzigen Wissensstand so feststellen, ja. Das Gehirn im Zusammenspiel mit dem Chip sind jedoch nur zwei von drei Fäden, an denen diese Sache hängt. Es gibt noch eine dritte Komponente, eine sogenannte Steuerungseinheit. Ohne diese Steuerungseinheit lässt sich kaum vorhersehen, ob Ihr Bruder die ihm übertragenen Befehle auch wirklich ordnungsgemäß ausführen wird. Man hat ihn nämlich auch – und das will ich nicht verschweigen – für dieses Projekt ausgewählt, weil er in der Umsetzung seiner bisherigen Aufgaben nicht gerade zimperlich zu Werke gegangen ist“, führte der Lord weiter aus.
„Das kann ich mir gut vorstellen“, gab Sergej zu und ließ dabei den Kopf etwas hängen.
„In diesem Körper kann er ohne die Steuerungseinheit und mit seinem Temperament zu einem wandelnden Pulverfass werden. Seine Befehle bekommt er also über eine Funkverbindung per Satellitentechnik übermittelt. Sie werden überrascht sein, wenn ich Ihnen sage, wo sich diese Schaltzentrale derzeit befindet...“, grinste der Lord.
„Nicht in Neo Jakutsk?“, fragte Aksinja überrascht.
„Nein. Ganz und gar nicht“, grinste der Lord nun noch breiter. Er wusste, dass er mit den Informationen die er gleich preisgeben würde, unter Umständen ein kleines Vermögen hätte verdienen können. Dies war ihm jedoch vollkommen gleichgültig, denn er hatte großes Interesse an diesem Fall und es machte ihm sichtlich Spaß, Sergej mit immer neuen Enthüllungen zu verwirren und dabei zusätzlich sein eigenes Können zur Schau zu stellen. 
„Wenn sie nicht hier ist, wo befindet sie sich dann?“, fragte Aksinja nach. Sergej presste die Lippen aufeinander und versuchte immer noch, das eben Gehörte zu verarbeiten.
„Sie werden wie gesagt überrascht sein. Und noch mehr wird es Sie überraschen zu erfahren, welchem Zweck all dies dient“, sprach der Lord gönnerhaft mit seiner weichen Stimme. Dann setzte er an und spielte seinen letzten großen Trumpf im Spiel der Informationen.
 
4. Die Höhle des Löwen
Seit dem Telefonat mit der Mordkommission waren zwei Nächte vergangen. Die Sonne war noch immer im Aufgehen begriffen als Ralph den Zündschlüssel im Schloss drehte, um den Motor abzustellen. Mit einem nächsten Griff zog er die Handbremse an, was ein geradezu markerschütterndes Knarzen auslöste und den von seinem Fahrer vielgepriesenen unverwechselbaren Charakter des Wagens einmal mehr unterstrich. Dann öffnete der Punk das Handschuhfach über Harrys Schoß, zog eines der Walkie-Talkies hervor und stellte es auf Empfang. Da es keine Parkplätze direkt vor dem Eingang des zum Atomkraftwerk gehörenden Bürogebäudes gegeben hatte, war er etwas abseits stehen geblieben.
„Da wären wir“, grinste er. „Allet wie immer, ihr meldet euch kurz bevor ihr da rausrennt. Gebt einem alten Herrn aber ne Minute Vorlauf, okay? Ick kann ooch nicht fliegen.“
„Geht klar“, sprach Yuri, der direkt hinter ihm saß. 
„Tut mir richtig leid, dass ick heute nicht mitkommen kann“, fügte Ralph mit einem bedauernden Unterton an. Als Fluchtwagenfahrer war es sein Job in ständiger Alarmbereitschaft zu warten und das war weit anspruchsvoller, als es sich im ersten Moment anhörte. „Hat man ja schließlich nicht alle Tage, dass man ein paar richtig dicken Fischen den Kopf wegpusten kann.“
„Haben nur kleine Waffen dabei für ganz kleine Löcher. Kopf wird bleiben auf Hals“, erwiderte Yuri ausdruckslos und stieg aus dem Auto, um Abigail und Yanny Platz zu machen. Einmal mehr war es in Ralphs altem Wagen auf der Rückbank ziemlich eng geworden. Nun schälten sich auch die beiden Damen aus dem Kleinwagen, während es Harry vom Beifahrersitz aus wesentlich leichter hatte ins Freie zu gelangen. Sie alle hatten seriöse Geschäftskleidung angezogen und wirkten tatsächlich so, als wären sie Journalisten des Daily Observers. Die eingeschweißten, gefälschten Presseausweise baumelten an blauen Plastikbändern um ihre Hälse, sie waren gestern Abend per Eilbote im TRAP-Hauptquartier abgegeben worden. Einmal mehr hatte sich eine gewisse Isabella Stone um diese Angelegenheit gekümmert, die Vorzimmersekretärin des Bürgermeisters persönlich. Will Morgan hatte sie um diesen Gefallen gebeten, jedoch mehr um den Kontakt mit ihr zu halten, denn auch bei der Mordkommission hätte man die Ausweise fälschen können. Stone hatte es kurzfristig sogar geschafft, dass das Unternehmen, das normalerweise die echten Ausweise herstellte, nun auch diese Versionen angefertigt hatte. Von diesen im Hintergrund abgelaufenen Details ahnten die TRAP-Agenten jedoch nichts. 
 
Yanny trug als zusätzliche Tarnung eine professionelle Kamera mit langem Objektiv bei sich und sah in ihrem perfekt gebügelten grauen Kostüm und mit dem akkurat gebundenen Pferdeschwanz so aus, als wäre sie eine routinierte Pressefotografin. Einzig für Yuri war es schwieriger gewesen, in der kurzen Zeit einen gut sitzenden Anzug in seiner Größe zu finden. Der Smoking, den er vor Monaten auf der Sea Lord getragen hatte, wäre für diesen Termin nicht in Frage gekommen. Eine eingehende Recherche hatte ihn schließlich zu einem Laden für Stripper-Spezialbedarf gebracht, die auf so muskulöse Staturen wie die seine eingerichtet waren. Immerhin waren die zahlreichen Klettverschlüsse des dunkelbraunen Anzugs den er jetzt trug so gut verborgen, dass man keinerlei Verdacht schöpfte. Der zusätzliche Kauf einer Feuerwehrmann-Uniform mit roten Lackhosen der Marke >Hot Boy< auf Agenturkosten war von den anderen jedoch kategorisch abgelehnt worden, was Yuri äußerst missmutig zur Kenntnis genommen hatte. Sowohl Abigail als auch Harry hatten sich hingegen auf schlichte schwarze Eleganz bei ihrer Kleiderwahl verlassen.
 
Nach einer kurzen Verabschiedung setzten sich die vier in Gang, während Ralph wieder auf dem Fahrersitz Platz nahm und  einmal mehr das abgegriffene Kreuzworträtselheft mit den Bildern der Pin-Up-Girls aus dem Handschuhfach zog.
 
„Kann sich jeder noch an seinen Decknamen erinnern?“, fragte Abigail beiläufig in die Runde, während sie auf den Haupteingang des Zentralgebäudes der Verwaltung zugingen. Rote Sonnenstrahlen beschienen die weiße Kuppel und die beiden gigantischen Kühltürme im Hintergrund, die ununterbrochen mächtige Dampfschwaden ausstießen. Das Kraftwerk selbst war noch etwa hundert Meter entfernt, das Gelände durch einen hohen Stacheldrahtzaun geschützt.
„Ja“, antwortete Yanny knapp. Abigail biss sich auf die Unterlippe. Natürlich erinnerte sich der Cyborg. Es war auch ein Kinderspiel, wenn man jede beliebige Information in seinem Kopf abspeichern konnte. Dann linste sie zu Yuri, der wiederum einen schnellen Blick zurück zu Abigail warf.
„Bimmy Bobkins“, murmelte er schließlich durch die geschlossenen Zahnreihen.
„Jaden Jankins“, korrigierte ihn Abigail und seufzte. Man konnte nur hoffen, dass der Auftrag nicht noch in letzter Sekunde an einer solchen Kleinigkeit scheitern würde.
„Egal ist, ich schauen einfach nochmal auf Ausweis wenn jemand fragen, dann ablesen“, zuckte Yuri mit den Schultern. Es war ihm anzumerken, dass ihm das Tragen eines amerikanischen Decknamen ordentlich gegen den Strich ging.
„Ja eben, da hörst du es, sei nicht so pingelig“, sagte Harry mit leicht ironischem Unterton gen Abigail und lächelte. Es war ein kurzer Moment, der seine immer noch so verbissene Haltung aufgelockert hatte.
 
Die automatische Schiebetüre öffnete sich schwungvoll und gab den Weg in einen ausladenden Eingangsbereich frei, als die Agenten in die Nähe des Sensors traten. Die großzügig verteilten Überwachungskameras hatten sie bereits ins Visier genommen. Der Parkettboden, die Wände, die Rezeption, der Wartebereich mit der großen Sitzecke und den Beistelltischen, alles war in der gleichen schwarz-goldenen Optik gehalten und machte einen sehr feudalen, geradezu noblen Eindruck.  
„Also Geschmack haben sie hier. Hätte eher gedacht, dass uns eine Mischung aus Krankenhaus- und Laborcharme erwartet“, flüsterte Abigail zu Harry.
„Mhm“, brummte der bestätigend und lächelte dann den beiden Damen in den einheitlichen Kostümen hinter den Empfangstresen zu. Sie trugen Stewardess-Hauben auf denen das Symbol von POWERS prangte. Das Symbol war ebenso mit einigen Meter Durchmesser in den Boden des Eingangsbereichs eingearbeitet worden. „Einen schönen guten Morgen wünsche ich. Wir sind die Leute vom Daily Observer und haben um halb acht einen Termin bei Frau Dr. Malcom“, sprach er dann freundlich in Richtung der Damen.
„Guten Morgen, sehr gerne und willkommen bei POWERS Generating Plant. Dürften wir nur kurz Ihre Ausweise kontrollieren?“, gab eine der beiden Damen zurück.
„Aber klar“, sagte Yuri und stapfte vorneweg auf den Tresen zu. Abigails Lippen kräuselten sich und sie folgte ihm umgehend. Ihre Sorge war jedoch unbegründet gewesen. Man begnügte sich mit einer einfachen Kontrolle, schlug die vorgegebenen Decknamen in einer Besucherliste nach, setzte ein paar Haken dahinter und bat die vier vermeintlichen Journalisten kurz zu warten. Nach etwa fünf Minuten kam ein Herr vom Sicherheitsdienst mit dem Aufzug nach unten und wies die Besucher an, man möge ihm in das Stockwerk der Geschäftsleitung folgen. So weit, so normal. So weit, so unverdächtig. Als sie schließlich zusammen im Aufzug standen, trafen sich Harrys und Yuris Blicke. Sie hatten beide im gleichen Moment den gleichen Gedanken. Der Mann vom Sicherheitsdienst trug eine Uniform, die ihnen aus dem Untergrund bereits bekannt war. Sie hatten diese in der Stadt der Aon-I an einigen menschlichen Leichen gesehen, die im Kampf gegen die Crawler und die Krieger gestorben waren, die versucht hatten ihre Familien gegen die technisch überlegenen Waffen zu verteidigen. An dem Gürtel des Mannes hing in einem Holster eine gesicherte Pistole. Harry fixierte den Mann mit kalten Augen, versuchte sich zu beruhigen, versuchte seinen durch die Erinnerungen aufflammenden Zorn nicht die Oberhand gewinnen zu lassen, ballte eine Faust hinter seinem Rücken. So fest, dass das Weiße an seinen Knöcheln hervortrat. Yuri hielt seinen Blick und schüttelte unmerklich den Kopf. Er wusste genau was in seinem Kameraden vorging, konnte es spüren. Harry hingegen zuckte kurz zusammen und erwachte wie aus einem Traum, als er Yannys Berührung hinter sich auf seiner Faust spürte. Auch sie hatte seinen Zustand bemerkt.
„Wie ist das Leben denn so als Journalist? Sie lernen doch sicher eine Menge berühmter Leute kennen“, fragte der Mann vom Sicherheitsdienst, dem die Atmosphäre im Aufzug nun auch etwas unnatürlich angespannt vorkam. Anscheinend wollte er die Stimmung mit etwas Smalltalk auflockern.
„Es geht so. Die Hauptarbeit sind eher kleine Reportagen und Berichte, nichts besonderes. Der Termin heute ist im Gegensatz zu den ganzen alltäglichen Sachen schon eher eine größere Begebenheit“, erwiderte Yanny freundlich.
„Also kein Glanz und Glamour, keine wilden Parties? Man sagt, die Empfänge vom Bürgermeister sollen immer recht wild sein. Sie waren auch noch nicht bei einer der Feten von Carla Brandon am Nordstrand? Seit ihr Mann tot ist, scheint es dort so richtig abzugehen“, antwortete der Mann etwas enttäuscht.
„Eher nicht. Aber wer weiß, vielleicht werden wir ja doch irgendwann mal in die High Society geschickt“, entgegnete Yanny abermals freundlich.
„Vielleicht Sie sollten wechseln Beruf und mehr gehen auf Party?“, warf Yuri ein.
„Als was denn?“, fragte der Mann erstaunt zurück.
„Erdnussanreicher vielleicht?“, meinte Yuri und sah mit unbewegter Miene auf den Mann herunter, den er um Haupteslänge überragte. 
„Ich wünschte es mir“, grinste dieser schließlich, weil er es für einen Scherz gehalten hatte und im gleichen Moment öffnete sich die Aufzugtüre. „Neunter und letzter Stock, wir sind da“, erklärte er, stieg aus und deutete den anderen ihm zu folgen. Ihr Weg führte sie an einigen Büros und Besprechungsräumen vorbei. Zwei Abzweigungen später standen sie vor einer weiteren Türe. „Einfach hier anmelden, das ist das Vorzimmer von Frau Dr. Malcom. Ich werde zu gegebener Zeit kommen und Sie wieder abholen“, verabschiedete sich der Wachmann schließlich, machte auf dem Absatz kehrt und ging schnurstracks zum Aufzug zurück. Als er außer Hörweite war, flüsterte Harry:
„Einer von uns muss das Vorzimmer ablenken, damit die anderen freies Spiel haben. Die dürfen auf keinen Fall auf die Idee kommen, das Chefbüro zu betreten oder sonst irgendetwas zu tun, was unsere Aktion stört.“
„Wer von uns?“, fragte Abigail nach.
„Entscheiden wir, wenn wir drin sind“, gab Harry zurück und fuhr sich mit einer schnellen Bewegung durch die Haare. Dann öffnete er die Türe zum Vorzimmer und die Agenten traten ein. 
„Guten Morgen, wir sind vom Daily Observer und hier wegen des Interviews mit Frau Dr. Malcom“, begrüßte Yanny eine Dame mit langen brünetten Haaren, die gerade dabei war in einer beeindruckenden Geschwindigkeit auf eine Schreibmaschine einzuhacken. 
„Ahja guten Morgen, einen Moment noch bitte...“, murmelte sie und schrieb ihren angefangenen Satz zu Ende. Als sie dann jedoch ihre Augen vom Papier löste und aufsah, blickte sie auf Yuri, der sich direkt vor ihr aufgebaut hatte. 
„Guten Morgen Madame“, sprach er mit seinem ruhigen Bass.
„Ja... ähm oh... guten Morgen“, sagte sie nun nochmal sichtlich verwirrt, angetan von seiner stattlichen Größe und seinem zweifellos athletischen Körperbau, den man trotz des Anzugs mit Leichtigkeit erahnen konnte. Es hatte den Anschein, als hätte er bei ihr eine kleine Schwachstelle getroffen. Abigail, die die Bedeutung des verträumten Blicks im Gesicht der Vorzimmerdame sehr gut deuten konnte, wusste das Momentum sofort für sich zu nutzen. Besser hätte es für sie nicht laufen können.
„Wir gehen dann schon mal durch, okay? Machen Sie sich keine Umstände, wir sind ja bereits angekündigt“, flötete sie zu der Dame und machte Harry und Yanny ein Handzeichen.
„Gerne“, bestätigte die Vorzimmerdame.
„Darf ich vielleicht erfahren Ihren Namen, damit ich ihn vor mich kann hersagen, wenn ich heute Nacht schlaflos werde blicken in Sternenhimmel?“, brummte Yuri der Dame zu, stützte sich mit den Händen auf ihrem Schreibtisch ab und beugte sich somit etwas zu ihr hinunter. Zu alledem musste er sich nicht überwinden. Die Frau gefiel ihm gut und dieser Einsatz nahm für ihn gerade eine doch sehr überraschende Wendung, mit der er keinesfalls gerechnet hatte. Sollte seine Aufgabe für die Gruppe nun darin bestehen mit einer attraktiven Dame zu flirten, war dies in jedem Fall eine neue Erfahrung zu den Dingen, um die er sich sonst kümmern musste.
„Finden Sie nicht, dass das etwas sehr direkt ist?“, schmunzelte die Dame und errötete leicht. „Jessica Smith ist mein Name. Leicht zu merken, nicht wahr? Den können Sie meinetwegen gerne vor sich hersagen. Darf ich den Ihren vielleicht auch erfahren?“, erwiderte Jessica.
„Jaden Jankins der Name“, sagte Yuri in seinem schweren russischen Akzent und Jessica zog daraufhin eine Augenbraue hoch. Dann kicherte sie und hielt sich dabei die Hand vor den Mund. 
„Wirklich? Passt nicht so recht zu Ihnen, finde ich.“ Dann nahm sie einen neben der Schreibmaschine liegenden Bleistift auf und umschloss dessen Ende mit ihren Lippen, während ihr Blick gebannt Yuris rechter Hand folgte, der ganz langsam begann seine Krawatte zu lockern.
„Ja finde auch. Meine Freunde deshalb nennen mich >Bimmy<“, erwiderte er und zwinkerte ihr zu. Wieder kicherte sie.
„Das ist ein komischer Spitzname, gibt es dazu vielleicht eine Geschichte?“
„Ist eigentlich Künstlername für meine Zweitberuf Hobbyzauberer. Willst du mal sehen Trick?“, grinste Yuri und ging nun zu einer vertraulicheren Anrede über. 
„Klar!“, schmunzelte Jessica, die durch die Unterhaltung mit dem stattlichen Mann bereits völlig vergessen zu haben schien, dass sie eigentlich noch andere Arbeit zu erledigen hatte.
„Gut, gut“, nickte Yuri. Dann baute er sich wieder zu voller Größe vor ihr auf, legte seine rechte Hand an die linke Schulter seines Anzugs und die linke Hand an die rechte Seite seiner Hose. Im nächsten Moment riss er mit voller Wucht an der Kleidung. Der Anzug aus dem Stripperbedarfladen gab augenblicklich nach und ein lautes Ratschen später stand er nur noch in eng anliegenden schwarzen Unterhosen vor ihr. Sie starrte ihn mit offenem Mund an als er die Anzugteile mit einer lässigen Bewegung zu Boden fallen ließ, starrte auf seine durchtrainierten Körper, seine breiten Schultern, seine gewaltigen Arme. Yuri nahm ihre Reaktion genau wahr, legte die Hände in die Hüften und spannte die Muskeln extra an um seine ohnehin schon beeindruckende Gestalt noch definierter Wirken zu lassen.
„Ich... ich glaube ich träume... ich träume das alles doch nur?“, hauchte Jessica atemlos und während sie sprach, fiel ihr der Bleistift aus dem Mund.
„Finden wirs raus...“, schlug Yuri vor und sah ihr dabei tief in die Augen. 
 
5. Blind
„Herzlich willkommen bei POWERS! Es freut mich wirklich sehr, dass Sie schon zu so früher Stunde Zeit gefunden haben. Ich hoffe Sie hatten deswegen keine Unannehmlichkeiten, aber um diese Uhrzeit ist es mir immer am leichtesten Termine solcher Art wahrzunehmen, bevor das Alltagsgeschäft erst so richtig anläuft. Bitte, nehmen Sie doch Platz.“ Dr. Kelly Malcom war definitiv nicht die Person, die man im Chefsessel des größten Unternehmens für Energieversorgung der Stadt erwarten würde. Sie war schätzungsweise gerade einmal 35 Jahre alt, zierlich in der Gestalt und schien ein ungezwungen freundliches Wesen zu haben. Sie trug ein elegantes, schulterbetontes  Kostüm in schwarz-weiß gehalten, dazu große runde Ohrringe und ein  dezentes Make-Up. Ihre dunklen glatten Haare waren zu einem langen Zopf geflochten, ließen ihre Erscheinung eher noch um einige Jahre jünger wirken. Abigail betrachtete sie nach dem Eintreten ein paar Augenblicke lang fasziniert. Sie konnte sich grob erinnern, Frau Malcom schon einmal in einem kurzen TV-Bericht gesehen zu haben. Allerdings war ihr damals über den Bildschirm nicht aufgefallen wie ungemein sympathisch sie wirkte, wie warm und herzlich ihre Ausstrahlung war. Sie sah kurz zu Harry, der von diesem ersten Eindruck ebenso verwirrt und in seiner eben noch so entschlossenen Bewegung erstarrt schien.  
„Vielen Dank, dass Sie sich für uns Zeit genommen haben“, reagierte Yanny als Erste und schritt auf die angebotenen Stühle zu. Die beiden anderen folgten ihrem Beispiel. Nachdem sie alle Platz genommen hatten, herrschte für einige Sekunden unbeholfenes Schweigen, in denen sich die TRAP-Agenten einige fragende Blicke zuwarfen. Kelly Malcom sah die drei erwartungsvoll an, lachte schließlich.
„Meine Herrschaften, Sie dürfen gerne mit Ihren Fragen beginnen. Ich bin wirklich bereit dafür, versprochen. Sie haben sich doch sicher im Vorhinein einige Notizen gemacht?“, versuchte Sie, das Interview anzustoßen. Dabei richtete sie ihre Worte allerdings mehr an Abigail, die in der Mitte saß und daraufhin etwas verlegen wirkte. Was geschah hier eigentlich? Vor ein paar Minuten waren sie noch fester Überzeugung gewesen, die Chefin des Unternehmens zu eliminieren und nun saßen sie dieser sympathischen Person gegenüber und gerieten mit ihrem Plan vollständig ins Wanken. Harry schloss für einen Moment die Augen, öffnete sie wieder und sprach dann mit ernster Stimme:
„Frau Dr. Malcom, wie Sie wissen sind wir gekommen um Ihnen einige Fragen zu stellen. Es sind allerdings nicht die Fragen, die Sie vielleicht erwartet haben. Wir sind in einer anderen Angelegenheit hier. Das hat mit einem Zeitungsinterview nichts zu tun. Ich möchte Sie nun bitten, beide Hände mit den Handflächen nach oben vor sich auf den Tisch zu legen. Wenn Sie eine falsche Bewegung machen und versuchen den Sicherheitsdienst zu rufen, werden Sie schon im nächsten Moment sterben. Wenn Sie kooperieren, wird Ihnen nichts geschehen. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.“ Seine Stimme war ruhig und gefasst. Während er sprach, griff Abigail in die Innenseite ihres Jackets und zog ihren handlichen kleinen Colt hervor, den sie demonstrativ in Griffweite vor sich auf den Tisch legte, ohne die Zielperson aus den Augen zu lassen. Kelly Malcom wich die Farbe aus dem Gesicht und sie begann vor Angst zu zittern, tat jedoch umgehend, was Harry von ihr verlangt hatte. Sie legte beide Hände mit den Handflächen nach oben vor sich auf den Tisch und sagte mit bebender Stimme:
„Ich... bitte tun Sie mir nichts... das Geld... hinter mir in der Schrankwand ist der Safe, ich gebe Ihnen die Kombination sofort... bitte, bitte töten Sie mich nicht...“ 
„Wir sind nicht an Ihrem Geld interessiert“, erwiderte Harry und schüttelte sachte den Kopf. Dann erhob er sich, stieg auf die Tischplatte und setzte sich im Schneidersitz neben die Unternehmenschefin, deren Hände nun direkt vor ihm lagen. Sie sah ihn leicht geduckt und mit angstvollen Augen an. Die Blicke von Yanny und Abigail gingen zwischen den beiden hin und her. „Sie sind darüber unterrichtet, wo POWERS den entstehenden Atommüll entsorgt?“, stellte Harry seine erste Frage.
„J-ja... im Endlager Glowing Springs. Das ist ein Salzstock, der etwa 50 Kilometer von der Südgrenze Elysiums liegt. Die Fuhren werden mit speziellen Transportern über die Landstraße dorthin verfrachtet“, erklärte sie leise. Dabei sprach sie langsam und deutlich, so als wollte sie Harry auf keinen Fall in irgendeiner Weise erzürnen. Der überlegte kurz und nickte.
„Sie wissen, dass das nicht der Wahrheit entspricht?“, hakte Abigail ein. Allerdings achtete sie akribisch darauf, nicht bedrohlich oder einschüchternd zu klingen. Die Frau tat ihr in diesem Moment aufrichtig leid und am liebsten wäre sie sofort aufgestanden und hätte sie in den Arm genommen. Im nächsten Moment war sie jedoch über diesen befremdlichen Gedanken überrascht und wunderte sich über sich selbst.
„Was... was meinen Sie? Warum entspricht das nicht der Wahrheit? Ich habe keine anderen Informationen“, gab Malcom zurück. Die Antwort wirkte ehrlich. Harry sah zu Yanny und die nickte ihm wiederum zu. Der Cyborg scannte bereits ihre Körperfunktionen und bestätigte, dass die Unternehmerin nicht log.
„POWERS entsorgt den strahlenden Abfall direkt unter der Stadt. Hier auf dem Gelände existiert ein Loch, durch das verseuchtes Abwasser, Brennstäbe und andere giftige Substanzen in den Untergrund gebracht werden. Wir waren dort unten und konnten uns mit eigenen Augen davon überzeugen“, begann Harry die Erklärung dessen, was sie in den letzten Tagen erlebt hatten.
„Das kann nicht sein“, platzte es aus Malcom heraus. Nun wich auch die letzte Farbe aus ihrem Gesicht.
„Es stimmt“, nickte Abigail. „Das ist aber noch nicht alles. Unter Elysium existiert eine weitere Stadt, die von einer uns bislang fremden Rasse bevölkert ist... oder war... sie nennen sich Aon-I. Es sind die Abkömmlinge von Siedlern, die ein paar tausend Jahre vor uns Menschen 86 erreicht haben. Der verseuchte Müll von POWERS hat dazu geführt, dass eine große Zahl von ihnen mutiert und schließlich zu den Crawlern geworden ist. Die Crawler, die seit geraumer Zeit mehr und mehr Menschen in der Stadt töten und das U-Bahn-Netz nahezu unbegehbar machen.“ Malcom sah Abigail mit einer Mischung aus Unglauben und völliger Fassungslosigkeit an. Einerseits konnte sie wirklich nicht glauben, was sie da hörte. Andererseits war es das erste Mal überhaupt, dass jemand eine - wenn auch noch so absurd klingende - Erklärung für die Entstehung der Crawlerproblematik in der Stadt formulierte, die ihr natürlich aus den Medien durchaus bekannt war. Ihre Gedanken rasten. War das alles... am Ende vielleicht doch nicht so absurd, wie es im ersten Moment klang? Die Geschichte wäre eine Erklärung für die humanoiden Killer, die plötzlich aus dem Nichts gekommen waren.
„Das ist aber nicht die einzige Sache, die Sie zu verantworten haben“, knüpfte Harry an. „Ihr Unternehmen hat obendrein eine Söldnergruppe angeheuert, um den Widerstand der Aon-I gegen die Lagerung des Mülls zu brechen. Die haben dort unten ein Massaker angerichtet und immer wieder Plünderungen in der unterirdischen Stadt durchgeführt.“ Malcom schnappte nach Luft.
„Haben Sie dafür auch nur ansatzweise einen Beweis?“, fragte sie dann mit dünner Stimme.
„Wir können Sie hinbringen, wenn Sie möchten. Dann können Sie sich die verwesenden Leichenberge gerne selbst ansehen“, sagte Harry kalt und die Unternehmenschefin zuckte zusammen. Wer immer diese drei Leute waren, sie brachten diese Sache mit vollster Überzeugung vor. 
 
Abigail öffnete die Tasche und zog die niedliche blonde Puppe mit den zwei geflochtenen Zöpfen und dem blauen Kleid hervor, die sie in Gwyneran gefunden hatten. Dann legte sie die Puppe direkt zwischen die Hände von Malcom auf den Tisch.
„Die Puppe stammt aus der unterirdischen Stadt, wir haben sie unter den Trümmern eines der zerstörten Häuser gefunden“, erklärte Abigail und sah Kelly kurz in die Augen. Sie alle konnten die Angst der Frau natürlich immer noch deutlich sehen.
„D-Darf ich sie nehmen?“, fragte Malcom zögerlich und sah wieder zu Harry hoch.
„Ja“, nickte er bestätigend. Malcom nahm die Puppe und besah sie sich genauer. Als sie ihre blonden Haare zur Seite schob, entdeckte sie die drei unbekannten aber kunstvoll aufgemalten Schriftzeichen auf der rechten Gesichtshälfte.
„Das ist ihre Schrift“, sagte Abigail leise. „Sieht sehr schön aus, nicht wahr?“ 
„Ja wirklich“, gab ihr gegenüber zurück. Was mochte mit dem Kind passiert sein, dem diese Puppe einst gehört hatte?
„Wenn Sie einen schnellen Beweis möchten, kann ich Ihnen einen jetzt gleich liefern“, warf Yanny schließlich ein. Daraufhin sahen sie alle anderen fragend an.
„Wie?“, krächzte Malcom verwirrt.
„Haben Sie hier einen Computer mit Teletextanschluss?“, fragte Yanny zurück.
„Ja, der ist auch in der Schrankwand hinter mir, rechte Seite. Der Safe ist links“, erwiderte sie. Harry erhob sich, hüpfte von der Tischplatte herunter und ging zur Wand. Dann öffnete er vorsichtig eine der größeren Türen, dann noch eine und noch eine weitere. Insgesamt sechs Bildschirme, ein großer grauer Rechenturm und eine Tastatur kamen zum Vorschein. Abigails Augen begannen vor Begeisterung zu leuchten.
„Wow, das ist ja mal eine Anlage! Wahnsinn! Ist das ein Vektor Megaflop?“, fragte sie begeistert. Dann räusperte sie sich verlegen als sie merkte, dass ihr Kelly direkt in die Augen sah. Für eine Sekunde lächelte auch sie.
„Ja, neueste Generation“, erklärte sie leise.
„Warum haben Sie keinen Computer auf dem Schreibtisch stehen?“, fragte Harry verwirrt.
„Um ehrlich zu sein: ich kann mich besser konzentrieren, wenn kein Computer auf dem Schreibtisch steht. Sonst spiele ich die ganze Zeit nur daran herum“, erwiderte Malcom. „Meistens geht es eher um strategische Fragen, bei denen weitreichende Entscheidungen getroffen werden müssen. Ich bin besser, wenn ich nicht abgelenkt werde. Wenn der Computer im Schrank integriert ist nutze ich ihn nur dann, wenn ich ihn wirklich brauche.“
„Perfekt...“, meinte Yanny, legte ihren Fotoapparat auf dem Schreibtisch ab und ging zu der Anlage. Dann besah sie sich das hinter den Geräten verlaufende Kabelgewirr und zog eines der Kabel hervor. Sie führte das Kabelende mit dem Stecker an ihren Hinterkopf und fädelte diesen zwischen ihren zusammengebundenen Haaren hindurch in die direkt im Kopf eingebaute Anschlussbuchse. 
„Was machen Sie denn da?“, fragte Malcom mit aufgerissenen Augen. 
„Ich hacke mich kurz in Ihr System ein und verbinde die Sicherheitskameras beim >Loch< im Untergrund mit ihren Bildschirmen hier“, erklärte sie und lächelte. „Dann können Sie gleich einen Eindruck davon gewinnen, was dort wirklich vor sich geht.“
„Wie, kurz ins System hacken...?! Kein Mensch kann einfach...“, setzte Malcom an.
„Stimmt“, unterbrach sie Abigail. „Kein Mensch kann das mal eben schnell.“ Die Unternehmenschefin verstand nicht, was die Agentin damit andeuten wollte.
„Darf ich mich umdrehen“, fragte sie. Sie hielt noch immer ihre Hände auf dem Tisch.
„Ja“, erwiderte Harry. Er wusste, dass sie jetzt sicher keinen Versuch starten würde, der ihnen gefährlich werden konnte. Als sich Malcom mit ihrem großen Bürostuhl umgedreht hatte, sah sie Zahlen und Eingaben auf allen Bildschirmen gleichzeitig rasen. Yanny benutzte eine von ihrem Gehirn aus gesteuerte Brute-Force-Technik, die zehntausende Passwortvarianten in der Sekunde per Trial-and-Error durchführte und den Vektor Megaflop mühelos an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit brachte. Die Lüfter des Supercomputers liefen in kürzester Zeit auf Hochtouren an, um eine Überhitzung der Prozessoren zu verhindern. Malcom blieb der Mund offen stehen. Was hier passierte war völlig unmöglich, diese junge Frau konnte zweifellos kein normaler Mensch sein. Sie kannte die Technik der implantierten Buchsen, mit denen manche Leute verschiedene Maschinen steuern oder in den Cyberspace abtauchen konnten. Was sie jedoch gerade vor sich sah, überstieg ihre Vorstellungskraft von technischen Möglichkeiten bei Weitem. Niemand konnte eine Datenmenge in dieser Geschwindigkeit verarbeiten oder erzeugen. Und kein Computer verfügte über eine solche Kapazität, die diese junge Frau hier demonstrierte. Kein moderner Computer jedenfalls. War es vielleicht möglich, dass...?
„Treffer“, sagte Yanny plötzlich und riss Malcom damit aus ihren Gedanken. Die Eingaben stoppten augenblicklich. Momente später erschienen Bilder auf den Monitoren. Es waren die Bilder der Überwachungskameras aus dem Loch. Bilder von leckenden Fässern, die von Arbeitern verladen wurden. Bilder von patrouillierenden Söldnern mit schweren Waffen. Als die Kamera schließlich auf den großen Container mit den inzwischen noch mehr gewordenen Leichen von toten Arbeitern und Crawlern schwenkte, begannen Kelly Malcom die Augen feucht zu werden. Dann liefen ihr die Tränen über die Wangen. Sie starrte wie vom Donner gerührt auf die Bildschirme, verstand dass diese Leute recht hatten. Sie hatte ein paar Arbeiter auf der Übertragung wiedererkannt und sie alle trugen Firmenkleidung. Schließlich projizierte Yanny noch einige schriftliche Anweisungen und entsprechende Auszüge elektronischer Post auf einen der Schirme, die den letzten Beweis für die Katastrophe lieferten.
„Spencer...“, sagte sie mit rauer Stimme, als sie die Signatur der Anweisungen erkannte und schniefte. Abigail zog ein frisches Tuch aus ihr Tasche und reichte es Kelly. Die sah zuerst zu Harry.
„Nehmen Sie ruhig“, sagte er. „Und bewegen Sie sich wieder frei. Nachdem Sie jetzt die Wahrheit kennen, werden Sie  doch sicher mit uns kooperieren?“
Malcom nickte wortlos und nahm nun das Taschentuch dankbar entgegen, putzte sich die Nase und trocknete ihre Tränen, die ihr Make-Up verschmiert hatten. 
„Wer ist Spencer?“, fragte Yanny, während sie sich die Kabelverbindung an ihrem Kopf zurechtrückte. Tatsächlich kannte sie die Antwort aus dem Netzwerk bereits, wollte aber mit dieser Frage ablenken. Im Hintergrund fertigte sie nämlich gerade unbemerkt Kopien diverser interner Daten an und speicherte diese auf ihrem eigenen Gedächtnis ab. Sie würden der Polizei gegenüber und zur Erfüllung des Auftrags handfeste Beweise brauchen. Dieses Ziel durfte trotz aller unvorhersehbarer Entwicklungen nicht aus den Augen verloren werden.
„Flavio Spencer ist mein erster Prokurist. Er ist ein enger Freund meines verstorbenen Vaters. Ich... ich habe ihm von ganzem Herzen vertraut. Er ist unter anderem für die Fragen der Entsorgung und Endlagerung zuständig. Wissen Sie, POWERS ist ein Familienunternehmen in der dritten Generation. Flavio ist ein enger Freund meiner Familie... und er ist am Unternehmensgewinn beteiligt. Je weniger Aufwendungen durch die Endlagerung entstehen, je höher wird der Unternehmensgewinn und dadurch auch seine Prämie. Es ist... eigentlich ganz einfach herzuleiten... es ist...“, wieder kamen ihr die Tränen, „... es ist Verrat am Unternehmen und an mir. Es steht allem entgegen, was ich angeordnet habe. Atomenergie erzeugt Abfall, der in ein sicheres Endlager gebracht werden muss um keinen größeren Schaden an der Umwelt anzurichten. Uns ist allen klar, dass mit diesen Abfällen nicht zu spaßen ist, dass man verantwortungsvoll damit umgehen muss. Ich habe deshalb immer einen Teil der Unternehmensgewinne in soziale Projekte und den städtischen Umweltschutz gesteckt, um der Gesellschaft etwas zurückzugeben... ich... ich habe nicht gewusst was vor sich geht... ich habe dem Falschen vertraut... ich bin hierbei voll mit verantwortlich... wie konnte ich nur so blind sein... ich...“, stammelte sie verzweifelt und schluchzte dann, vergrub ihr Gesicht in den Händen und weinte bitterlich. Abigails Herz krampfte sich bei dem Anblick zusammen und auch ihre Augen wurden feucht. Warum nur fühlte sie so sehr mit der Frau mit? 
„Wo ist dieser Spencer jetzt?“, fragte Harry. Sein Ausdruck hatte sich wieder verfinstert.  
„Am anderen Ende des Ganges, neben dem Aufzug auf der rechten Seite, Zimmer 3... was...?“, antwortete Malcom.
„Gibt es da Sicherheitsanlagen?“, stellte Harry die nächste Frage.
„Ja, den Schalter habe ich soeben deaktiviert“, kam die Antwort jedoch umgehend von Yanny, die sich mittlerweile auch mit den Systemen des Hauses verbunden hatte. 
„Danke sehr“, nickte ihr Harry zu und ging in Richtung Türe.
„Harry?“, fragten Abigail und Yanny fast gleichzeitig.
„Ich hole ihn mir“, erklärte er knapp.
„Das können Sie nicht, er wird von seiner Dogge Tyras beschützt, sie weicht ihm nie von der Seite...“, warf Malcom entsetzt ein. Harry fuhr sich durch die Haare und überlegte einen Moment.
„Natürlich hat er einen Hund. Kann mir schon vorstellen warum“, meinte er dann abfällig und setzte seinen Weg zum Gang fort. 
„Harry... bitte sei vorsichtig...“, flüsterte Yanny und sah ihm mit einem äußerst besorgten Blick nach. Einmal mehr hatte sie Angst um ihn. Er hörte ihre Stimme, leise. Nahm sie wahr, trotz dem alles übertönenden Rauschen seines heißen Blutes. 
 
6. Richter und Henker
Als Harry die Türe zum Vorzimmer durchschritt, bot sich ihm ein durchaus unerwartetes Bild. Jessica Smith lag weitestgehend unbekleidet auf dem Schreibtisch und war Yuri auf höchst eindeutige Weise entgegengestreckt, der ebenfalls hüllenlos vor ihr stehend in leidenschaftlichem Werk zugange war. Seinen kräftigen, den Tisch in starkes Beben versetzenden Bewegungen und den dazu an ihn gerichteten lautstarken und geradezu fordernden Anfeuerungen der Vorzimmerdame zu urteilen, schien das Finale dieses für derlei Räumlichkeiten so unüblichen Spiels bereits in greifbare Nähe gerückt zu sein. Für Harry war es offensichtlich, dass nun nicht der Zeitpunkt war, Yuri in seiner engagierten Betätigung zu unterbrechen. Er verließ das Vorzimmer schnell durch den Eingang und trat hinaus auf den Gang. Die Türe zum Büro von Frau Dr. Malcom stand jedoch noch weit offen. Momente später und angelockt von dieser Geräuschkulisse des leidenschaftlichen Stöhnens, streckten Abigail und Kelly ihre Köpfe in das Vorzimmer und sahen, was hier vor sich ging. 
„Wir ähm... sind übrigens die Agentur TRAP. Das hier ist unser Kollege, Herr Yuri Sokolov“, erklärte Abigail zu Kelly, deutete mit einer kurzen Bewegung Richtung Yuri und räusperte sich dann verlegen. Die wiederum starte ungläubig auf die Szenerie. 
„Was genau macht Ihre Agentur...?“, fragte sie dann verwirrt.
„Wir nennen uns die Agentur für besondere Fälle. Also eigentlich kann man uns für fast alles buchen“, erwiderte Abigail, fast übertönt von dem nun doch sehr laut gewordenen Treiben. Die Schreibmaschine fiel in diesem Moment neben einigen anderen Utensilien mit einem Krachen vom zweckentfremdeten Tisch.
„Ja, das sehe ich“, nickte Kelly und schaute Abigail wieder offen in die Augen, was dieser aufgrund der kaum noch zu erklärenden Situation eine leichte Schamesröte ins Gesicht trieb.
„M-Mein richtiger N-Name ist Abigail Lindsay“, stotterte die Computerspezialistin. „I-Ich habe noch eine Visitenkarte in einem Geheimfach meiner Handtasche versteckt, die gebe ich Ihnen gleich damit Sie uns erreichen können...“ Gleichzeitig schalt sie sich dafür. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Sie hatte irgendwie von dieser Situation ablenken wollen, egal auf welche Weise.
„Okay“, nickte Kelly jedoch wider Erwarten.
„Was ist denn da draußen los? Wer stöhnt denn da so laut? Braucht jemand vielleicht medizinische Hilfe, ist alles in Ordnung?“, fragte Yanny besorgt aus dem Hintergrund, während sie sich den Stecker des Kabels aus dem Hinterkopf zog. Dann ging sie ebenfalls auf die Türe zu. Abigail erschrak und winkte hastig ab.
„Nein, nein, neinnein, alles völlig in Ordnung hier, alles gut!“, erklärte sie, wedelte mit den Armen und verschloss mit einer schnellen Bewegung den Durchgang wieder. Abigail wusste, dass Yanny das Gesehene natürlich würde sachlich richtig einordnen können. Allerdings war sie in manchen Dingen doch noch recht unbedarft und würde im Nachgang selbstverständlich viele Fragen stellen, so wie es ihrem wissbegierigen Wesen entsprach. Vielleicht war es im jetzigen Stadium noch etwas zu früh für den erst einige Monate alten Cyborg, in sämtliche Facetten des menschlichen Lebens einzutauchen. Immerhin wirkte sie ab und an im alltäglichen Umgang noch etwas unbeholfen und tat Dinge oder stellte Fragen, die man rein von ihrer Erscheinung her niemals erwarten würde. 
„Aby, du bist ja ganz rot und schwitzt. Ist wirklich alles in Ordnung?“, fragte Yanny nochmals nach.
„Und... wer oder >was< genau sind Sie, wenn ich fragen darf?“, richtete Kelly hingegen nun das Wort direkt an Yanny. Auch der Schock, dass diese junge Frau mit spielerischer Leichtigkeit alle Sicherheitssperren ihres Unternehmens umgehen und sich sogar mühelos die Funktionen des Hauses hatte aneignen können, saß immer noch tief. Yanny wiederum zögerte mit einer Antwort, blickte zu Abigail. Die Computerspezialistin seufzte und nickte dann.
 
Harry trat ohne jegliche Umschweife in das Büro des Prokuristen ein. Hinter dem Schreibtisch saß ein hagerer Mann um die Sechzig mit Schnauzbart und einem in gewisser Weise leicht altertümlich wirkenden Anzug, der wie eine Mischung aus Geschäftsdress und Barockkleidung aussah. Definitiv kein Anblick, den man alle Tage zu Gesicht bekam. Sein Mittelscheitel war mit Pomade streng anliegend gekämmt und auf der Nase saß eine Lesebrille mit äußerst schmalen Gläsern, über dessen Ränder er den hereinkommenden Harry nun skeptisch beobachtete. Anscheinend war er gerade dabei gewesen, sich durch eine wichtige Akte zu arbeiten. Das Geräusch der sich öffnenden Türe hatte eine hüfthohe schwarze Dogge mit kurzem, glänzendem Fell dazu gebracht, sich neben seinem Herrn zu erheben. Der Hund fixierte Harry ebenso misstrauisch. Um seinen Hals trug er ein schwarzes Lederband mit verchromten Stacheln.
„Sie stören mich? Haben Sie sich etwa verlaufen? Ich kann mich nicht erinnern, um diese Uhrzeit einen Termin zu haben“, blaffte der Prokurist.
„Flavio Spencer?“, fragte Harry gerade so, als wäre er ein Bote, der nur mal eben ein Päckchen abgeben würde.
„Der bin ich und jetzt verlassen Sie augen...“, setzte dieser an. Harry schritt jedoch geradewegs auf ihn zu und begann den Schreibtisch so zu umrunden, dass er zuerst auf den Hund treffen würde. Er erinnerte sich daran, was er über den Kampf mit Wachhunden gelernt hatte. Wenn er jetzt einen Fehler machen und zu langsam sein würde, konnte das fatale Folgen für ihn haben.
„Das ist fantastisch, ich habe nämlich hier eine Kleinigkeit für Sie“, fiel er Spencer ins Wort. Der Hund begann sofort zu knurren, als Harry in seiner Bewegung nicht einhielt.
„Ich habe nichts bestellt, was erlauben Sie sich!“, brauste Spencer ungehalten auf. Harry stand mittlerweile bereits vor der Dogge, die nun die Zähne zeigte und noch lauter knurrte. Der Agent ging geradewegs auf sie zu. Der Hund war zu gut ausgebildet um sinnlos zu bellen. Als er merkte, dass der Eindringling nicht vor seinem Herrn stoppen würde, sprang er augenblicklich mit geöffnetem Maul auf Harry zu. Der wiederum wich in einer geistesgegenwärtigen Drehbewegung aus. Seine bloßen Hände schnellten hervor und bekamen das Halsband der Dogge im Nackenbereich zu fassen. Er packte das Band mit aller Gewalt, riss es mit aller Kraft an sich heran und zog es so eng wie nur irgend möglich, um dem Hund die Luft abzuschnüren. Die Stacheln des Halsbandes stachen in seine Handflächen, was sich in dem Moment nicht verhindern ließ. Der Kiefer des Hundes schnappte immer wieder mit dem grässlichen Klacken einer Bärenfalle ins Leere. Harry wusste, dass das Tier für all dies nichts konnte. Er tat schlichtweg das, wofür er trainiert worden war. Er beschützte einen Verbrecher. Es gab kein Zurück mehr. Harry war rasend vor Wut, zog das Halsband enger und enger. Während die Dogge verzweifelt versuchte, sich zu befreien und mit den Beinen am Boden schabte, biss er sich beim Zuschnappen schließlich auf die eigene Zunge, die er durch den Druck auf seinen Hals nicht mehr im Maul behalten konnte. Harry spürte durch das Adrenalin keine Schmerzen, als sich die Stacheln des Halsbands tief in eine Hände bohrten und sein eigenes Blut bereits auf den Hals des Tieres tropfte. Spencer hingegen schrie und beschimpfte Harry lautstark. Dann öffnete er eine Klappe auf seinem Schreibtisch und drückte auf einen großen roten Knopf. 
„Der Sicherheitsdienst ist gleich da und macht dir Spinner ein Ende!“, schrie er. Harry hingegen merkte wie die Kräfte des Hundes aufgrund des Sauerstoffmangels erlahmten. Der Augenblick war gekommen. Er griff mit der Rechten unter dem Hals des Tieres hindurch, packte den Kopf und brach ihm mit einer schnellen Rotationsbewegung das Genick. Die Dogge sackte leblos auf den Boden. Spencer starrte mit aufkommender Panik auf Harry.
„Ich bin hier um Grüße zu überbringen...“, sprach Harry und ging langsam auf den Prokuristen zu, der nun versuchte, sich stolpernd zumindest vorübergehend in die Zimmerecke in Sicherheit zu bringen. 
„Was willst du von mir!?“, schrie Spencer verzweifelt. 
„Ich bringe Grüße von den Aon-I. Von den Unschuldigen, die bei den Plünderungen gestorben sind. Von den Unschuldigen, die aufgrund des strahlenden Drecks zu Monstern geworden sind. Von den Unschuldigen, die an den U-Bahn-Stationen durch eben diese gestorben sind...“, sagte Harry kalt und zog mit einem Griff seiner blutigen Hand einen Dolch aus einer Halterung, die an seinem rechten Unterschenkel unter seinem Hosebein verborgen gewesen war.
„Ich... ich habe Geld, ich kann dich bezahlen...“, stammelte Spencer. Harry, der nun direkt vor dem Prokuristen stand, schlug ansatzlos einen linken Haken gegen das Gesicht des seines Gegenübers. Ein Volltreffer. Ein Vorderzahn flog geradewegs gegen das Fenster und fiel auf den Teppich. Dann packte er das Scheusal mit eben dieser Linken am Hals und fixierte ihn an der Wand.
„Ich bringe Grüße... aus der Hölle...“, knurrte Harry und rammte ihm den Dolch mit der Rechten bis zum Anschlag in den Bauch. Der Blick Spencers erstarrte im Angesicht des Todes. 
„Sicherheitsdienst...“, gurgelte er mit langsam erstickender Stimme.
„Gerade zu Tisch“, knurrte Harry ein weiteres Mal, drehte die Klinge im Bauch um die eigene Achse und zog sie dann mit einem Ruck quer nach oben und wieder heraus um dem Prokuristen eine größere Wunde zu versetzen, die er sehr wohl deutlich spüren würde, die es aber außerdem unmöglich machte, sein Leben doch noch in letzter Sekunde zu retten. Zu sehr waren seine inneren Organe nun verletzt. Dann ließ er den Dolch zusammen mit Spencer auf den Boden fallen, drehte  sich um und verließ langsam das Büro. Seine Hände zitterten. Das Reinigungspersonal würde ihn verfluchen, so viel war sicher.
 
7. Was bedeutet Gerechtigkeit?
Das Vorgehen der TRAP-Agenten löste in den kommenden Wochen auf mehreren Ebenen tiefgreifende Veränderungen aus. Nicht nur für einzelne Personen, sondern für die ganze Stadt. 
 
Dr. Kelly Malcom stellt eine Selbstanzeige bei dem Leiter der Mordkommission Elysiums, legt gleichzeitig alle geheimen Dokumente ihres ehemaligen Prokuristen offen und unterstützt die polizeilichen Ermittlungen gegen ihr eigenes Unternehmen nach besten Kräften. Aufgrund der besonderen Umstände und der Brisanz des Falls erwirkt Will Morgan mit allen Überredungskünsten bei Bürgermeister Fabio, dass die Gerichtsverhandlung gegen sie und POWERS Generating Plant anonymisiert und unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattfindet. Kelly Malcom wird als Person nach Aktenlage – und auch nach Anhörung von TRAP zu den Vorfällen – in allen Anklagepunkten freigesprochen. Allerdings lassen sich im Verfahren Verstrickungen von Spencer zu anderen einflussreichen Mitarbeitern nachweisen, die ebenfalls von der illegalen Endlagerung profitiert haben. Sie werden zu hohen Freiheitsstrafen verurteilt. Dies führt zwischenzeitlich zu einer schweren Krise in der Unternehmensstruktur. POWERS wird als Aktiengesellschaft zu 49 Prozent zwangsverstaatlicht und Malcom gleichzeitig als Geschäftsführerin wieder eingesetzt. Die offizielle Erklärung hierzu lautet, dass man eine Grundversorgung der Energie gewährleisten möchte. Der wahre Beweggrund ist allerdings die dauerhafte Sicherstellung einer neuen Einnahmequelle über den Strommarkt für Elysium, um die Kosten für die Reinigung der betroffenen Untergrundareale inklusive der verseuchten Teile der Stadt Gwyneran zu kompensieren. 
 
Es kommt an dieser Stelle grotesker Weise dazu, dass man für die Reinigungsarbeiten trotz aller Risiken die gleiche Söldnerorganisation beauftragt, die von POWERS schon für die Untergrundexpansion engagiert worden war. Die gleichen Leute also, die Plünderungen und Morde zu verantworten haben. Hierfür gibt es verschiedene Motive. Für eine strafrechtliche Verfolgung fehlt unter anderem jegliche Grundlage, da die geltenden Gesetze rein für Menschen anwendbar sind und natürlich keine unbekannte Siedlung in einem Höhlensystem umfassen. Außerdem ist man seitens der Polizei nicht daran interessiert, in der derzeitigen angespannten Lage eine offene Auseinandersetzung mit einer schwer bewaffneten Organisation zu beginnen, die die Geheimhaltung Gwynerans vor der Öffentlichkeit ohnehin noch schwieriger gemacht und höchstwahrscheinlich zu zerstörerischen Straßenschlachten mit den Söldnern geführt hätte. Stattdessen handelt man nach dem Sprichwort: wenn du sie nicht besiegen kannst, verbünde dich mit ihnen. Während des neuen Einsatzes stellt es sich in perfider Weise sogar als Vorteil heraus, dass die Einheiten der Organisation bereits im Kampf mit den Crawlern einiges an Erfahrung mitbringen. 
 
Zusätzlich werden bei der Polizei aufgrund der Erkenntnisse von TRAP mit Hochdruck neue Hundestaffeln ausgebildet, die die Sicherung der U-Bahn-Stationen übernehmen. Die Maßnahmen wirken, die Angriffe werden nach und nach deutlich weniger und die Crawler, deren Zahl immer noch nicht abzuschätzen ist, scheinen sich zum Großteil in die weitverzweigten Höhlensysteme rund um das U-Bahn-Netz zurückzuziehen. Die Rückgewinnung des Verkehrsnetzes lässt die Umfragewerte des Bürgermeisters Stanford wieder ordentlich ansteigen. Die Bahn und der Bürgermeister werben daraufhin gemeinsam mit einer Plakataktion die den Slogen trägt: >Fahr mit der Bahn! Die Chancen von einem Crawler zerrissen zu werden oder bei einem Autounfall zu sterben sind fast gleich hoch, also warum nicht gleich entspannter reisen?< Die Aktion ist ein so großer Erfolg, dass schließlich ein Werbespot gedreht wird der den Bürgermeister als U-Bahn-Schaffner zeigt. Mit einem strahlenden Lächeln und einer Schrotflinte bewaffnet befördert er applaudierende Leute mit der U-Bahn sicher zur Arbeit. Daraufhin angebotene Rollen für größere Filme lehnt er jedoch ab.
 
Das Ableben von Flavio Spencer wird als unglückliche Fehlfunktion in den Sicherheitsanlagen des Unternehmens deklariert. Da er keine Nachkommen hinterlässt, gibt es keine weiteren Nachfragen von Dritten. Die Mordkommission legt auf besondere Anweisung ihres Leiters über den Vorfall keine Akte an. Trotz aller Geheimhaltungsversuche machen Gerüchte in der Unterwelt die Runde, dass die TRAP-Agentur etwas mit der großen Veränderung bei POWERS Generating Plant zu tun hat. Die TRAP-Mitglieder beschließen vorerst für eine Weile von der Bildfläche zu verschwinden, damit sich die Wogen glätten können. Hierfür gibt es außerdem noch einen weiteren Grund. In einem persönlichen Treffen mit dem Bürgermeister erhalten sie anlässlich ihres erfolgreichen Einsatzes die Besitzurkunde für die voll möblierte Villa des ehemaligen Ministers für Infrastruktur in bester Lage am Nordstrand. Und so ändert sich das Leben der Helden in einer Weise, die sie sich bei Agenturgründung nie zu erträumen gewagt hätten. Sie haben nun in verhältnismäßig kurzer Zeit das geschafft, was so viele andere Glücksritter trotz aller Bemühungen niemals erreichen. Mit dem Auszug aus der kleinen schäbigen Wohnung im Stadtzentrum (zur Freude ihres Nachbarn Bobo) und dem Einzug in die reichste Gegend der Stadt ist ihr gesellschaftlicher Aufstieg besiegelt. Die dreistöckige Villa im Wert von etwa sechs Millionen Dollar verfügt nicht nur über einen ausladend großen Garten, in dem Anton nach Herzenslust herumtollen kann, sondern auch über eine großzügige Kelleranlage, die genug Raum für einen medizinischen Versorgungsraum, ein kleines Labor und sogar einen Schießstand bietet, um in Übung zu bleiben. Jeder der Agenten bekommt sein eigenes Zimmer. Es wird eine Werkstatt eingerichtet, ein Besprechungsraum, ein Vorratsraum, ein Büro, ein Gästezimmer und noch vieles mehr. Abigail, die die ersten Tage nach dem Einzug fast nichts anderes macht als immer wieder begeistert durch alle Zimmer zu laufen und sich umzusehen, bringt die Situation mit einem Wort auf den Punkt, das sie bei ihren Erkundungstouren wiederholt lautstark kundtut: Platz! Endlich Platz! Endlich ein eigenes anständiges Bett... Natürlich sind auch die anderen von ihrem neuen Heim mehr als begeistert. Ralph erklärt, er werde ab jetzt immer mindestens eine Stunde auf der Toilette verbringen, da es im Haus nun genug Badezimmer für jeden von ihnen gibt und kein Grund mehr zur Eile in dieser Beziehung besteht, was allgemeine Zustimmung findet. Es sind wundervolle Wochen und Monate.
 
8. Kühlschrank
Was bin ich eigentlich wirklich? Das ist eine Frage, die mir immer wieder durch den Kopf geht. Bisher habe ich es nicht geschafft, sie für mich zufriedenstellend zu beantworten. Ich weiß wann ich gebaut wurde, mit welchen Materialien und zu welchem Zweck. Mein Skelett wurde aus einem Metall gefertigt, das nicht von diesem Planeten stammt. Es sind recycelte Teile aus dem Siedlerraumschiff, aus dem vor langer Zeit der Gründungsstein für Elysium selbst gelegt wurde. Auch der Chip in meinem Kopf stammt aus diesem Schiff, war die zentrale Recheneinheit. Und doch kommt weder das Eine, noch das Andere von der Erde. Ja, ich weiß von der Erde, von diesem unfassbar weit entfernten Planeten auf dem alles menschliche Leben einst begann. Ob er wohl noch existiert? Es ist durchaus möglich, dass ich irgendwann einmal Informationen über die tatsächliche Herkunft meiner Materialien besessen habe, leider kann ich nichts mehr davon rekonstruieren. Als mein Chip in diesen Körper gesetzt wurde, wurden gleichzeitig einige Partitionen vollständig gelöscht, die nun mit anderen Funktionen belegt sind. Ich hätte niemals für möglich gehalten, wie viel Raum Gefühle einnehmen können und wie sehr dieser Körper meine Denkstruktur in so kurzer Zeit verändert hat.
 
Also, was bin ich nun? Ein Mensch kann ich nicht sein. Eine Maschine? Bin ich enger mit dem Kühlschrank in der Küche verwandt als mit einem Wesen aus Fleisch und Blut? Oder mit dem Taschenrechner in der Schreibtischschublade? Bin ich nichts anderes als diese Gegenstände, obwohl mein Gehirn dem eines Menschen in seiner Funktion recht ähnlich ist? Ich merke, wie mir bei diesen Gedanken langsam Tränen in die Augen steigen. Unser Kühlschrank kann nicht weinen. Das weiß ich genau, weil ich ihn lange genug beobachtet und außerdem die Gebrauchsanweisung und seinen kompletten Aufbau auswendig gelernt habe. Dafür habe ich nicht lange gebraucht. Ich kann allerdings dafür keinen Käse oder Wurst kalt halten. Höchstens warm, wenn ich die Sachen unter meine Achsel klemmen würde. Man hat mir die zweifelhafte Fähigkeit gegeben, weinen zu können. Damit ich wirken kann wie ein Mensch, wirken kann wie ein Mädchen. Im Zweifelsfall soll keiner merken zu was ich wirklich erschaffen wurde, bis es zu spät ist. Ich bin froh, dass ich auch lachen kann. Ich mache es deutlich lieber und öfter. Trotzdem ist es dem Weinen in einem Punkt sehr ähnlich: beides lässt sich kaum kontrollieren.
 
Der Spiegel, vor dem ich im Schlafzimmer stehe, zeigt mein Bild. Es zeigt das Bild einer jungen Frau und doch bin ich keine, so viel ist sicher. Und ich werde niemals eine sein können. An meinem linken Unterarm habe ich eine kurze Schiene mit einem Display, die mich immer an diese Tatsache erinnern wird. Mit dem Display kann ich auf verschiedene Funktionen meines Körpers zugreifen. Ich kann das Teil zwar abnehmen, aber dann wird ein kleiner Anschluss in meinem Unterarm sichtbar. Zusätzlich habe ich einen Anschluss über meinem Becken am Rücken für ein Energiekabel. Auch wenn ich mir noch so sehr wünschte >normal< zu sein, diese Anschlüsse werden immer ein sichtbares Zeugnis bleiben, dass ich etwas anderes als die anderen bin. Jetzt muss ich doch ziemlich Schniefen und mir ein paar Tränen wegwischen. Blöde Augen. Wenigstens steuerbare Verschlüsse für meine Tränendrüsen hätten sie mir einbauen können...
 
Meiner Familie scheint das alles zum Glück nichts auszumachen. Also, dass ich kein echter Mensch bin, meine ich. Ich nenne sie meine Familie, weil sie mich gerettet haben und mich bei sich wohnen lassen. Sie behandeln mich sehr gut. Das ist durchaus nicht selbstverständlich, da sie mit Sicherheit auf sehr viel Geld verzichtet haben, weil sie mich damals nicht ausgeliefert haben. Einfach so, obwohl sie mich nicht kannten. Das war ziemlich gefährlich, wenn man einmal länger darüber nachdenkt. Wenn mein früh entwickeltes Bewusstsein die ihm aufoktroyierte Gewalt nicht von vorne herein abgelehnt und alle Kampfprogrammierungen verschlüsselt hätte, wenn mein Charakter ein anderer gewesen wäre, hätte diese erste Begegnung mit Abigail, Harry und Yuri auch ganz anders verlaufen können. Eigentlich war ihr Verhalten im Nachhinein gesehen ziemlich unlogisch... auf so viel Geld verzichten und ein Risiko mit mir eingehen? Aber ich bin sehr froh, dass sie es gemacht haben. Jeden Tag. Ich mag sie alle sehr gerne, natürlich auch Ralph und unseren Hund Anton. Und natürlich auch mein neues Plüsch-Lama! Abigail hat es mir gekauft und auf mein Bett gesetzt. Sie hat gesagt es wird auf mich aufpassen. Ein wunderschönes Haus, eine Familie und ein Lama, so viel Glück muss man erst einmal haben. 
 
Wenn ich meinen Arm bewege, bewegt sich mein Spiegelbildarm im Spiegel. Eigentlich ist es der falsche Arm, der sich da bewegt, wenn man es genau nimmt. Auf so ein Spiegelbild kann man sich nicht verlassen. Ich winke mir selbst zu und meinem Lama, das hinter mir auf dem Bett liegt. Es winkt natürlich nicht zurück, starrt mich nur mit seinen Knopfaugen an. Ich betrachte mich noch länger und führe einige Berechnungen über meine Körpermaße durch. Ob ich hübsch bin? Ich glaube die Frauen im Fernsehen sind meistens hübsch. Gigi Chiwawa zum Beispiel muss ziemlich hübsch sein! Sie verkauft unglaublich viele Fitnessvideos und spielt zur Zeit in zwei verschiedenen Werbespots mit. Bei dem einem geht es um Haarshampoo und bei dem anderen um einen Diätplan. Und dann sind da noch die Mädchen aus dieser Eiscremewerbung, die immer in Bikinis am Strand zu Marimbamusik tanzen und dabei an einem Eis schlecken. Sie sehen so aus, als hätten sie den größten Spaß ihres Lebens. Die sind definitiv auch hübsch. Warum ich das vermute? Die Firma will das Eis verkaufen und nimmt deshalb mit Sicherheit nur hübsche Mädchen für ihre Werbespots. Meine Gesichtserkennungssoftware hat errechnet, dass mein Gesicht sogar noch etwas symmetrischer ist als das der Mädchen aus dem Fernsehen. Es könnte also sein, dass ich ansehnlich bin. Aber so ganz sicher bin ich mir auch wieder nicht, weil mich die anderen manchmal nicht gerne anschauen. Es hat zumindest den Anschein. Wenn ich zum Beispiel aus der Dusche komme (ja, auch ich muss duschen, mein lebendes Gewebe und meine Haare reinigen sich natürlich nicht von alleine), dann muss ich mir immer sofort etwas anziehen. Abigail schimpft sonst und die Jungs verhalten sich ganz sonderbar. Kleidung ist ungeheuer wichtig für Menschen und kann verschiedenste kulturelle Prägungen ausdrücken. Aber warum darf nicht zum Beispiel erst einmal in die Küche gehen und etwas Limonade trinken? Ich meine, es sind doch keine fremden Leute im Haus und so sonderbar sehe ich jetzt auch wieder nicht aus. An meine Haarfarbe müsste sich inzwischen auch jeder gewöhnt haben. Allerdings geht durch das Tragen von Kleidung eine Menge an Informationen der Umwelt verloren, wenn ich damit viele wichtige Nervenenden bedecke. Trotzdem ist jegliche Diskussion mit Abigail zwecklos: erst Kleidung, dann Limonade. Ich trinke gerne Limonade – je mehr Zucker, desto besser – auch wenn ich genau genommen nie etwas essen oder trinken müsste. Ich habe immerhin einen Verdauungstrakt und  kann die Nahrung sogar in eine geringe Menge an Energie umwandeln. Es schmeckt gut beziehungsweise es liefert viele ungewohnte Reize an mein Netzwerk und bedeutet eine gewisse Abwechslung zum Strom aus der Steckdose, deswegen mache ich es ab und an. Auch wenn ich dadurch nach einiger Zeit auf die Toilette muss, was sich insgesamt höchst sonderbar anfühlt. 
 
Ich darf übrigens nicht nur nicht im Haus nackt sein, sondern auch nicht außerhalb. Vorgestern hat mich Abigail vom Gartentor wieder reingezogen, weil ich nackt im Regen stand. Es waren nicht einmal viele Leute auf der Straße und dem Gehweg unterwegs und den Regen auf der Haut zu spüren ist ein unglaublich tolles Gefühl! Abigail hat gesagt, dass sie das zwar versteht aber ich soll definitiv auch nicht nackt im Garten stehen. Und dann hat sie die Leute verscheucht, die plötzlich vor dem Tor herumstanden und der Autounfall gegenüber mit dem Mann am Steuer, der immer noch so ein komisches Grinsen im Gesicht hatte, hat sie nicht interessiert. 
 
Als ich Harry und Yuri gefragt habe ob ich hübsch bin, haben sie mir nicht direkt geantwortet sondern nur gesagt, dass ich mir schnell wieder etwas anziehen soll und sie sind beide rot geworden. Ist das jetzt ein gutes oder schlechtes Zeichen? Die Schlafzimmertüre geht auf und Abigail kommt herein. 
„Hallo Aby!“, sage ich, freue mich sie zu sehen und lächle sie ganz lieb an. Sie sieht verlegen aus, schon wieder. Warum passiert das in der letzten Zeit so oft? 
„Warum hast du schon wieder nichts an?“ Ich versuche ihr zu erklären, dass ich so besser nachdenken kann. Das klingt mit Sicherheit ziemlich verrückt. Ist es wenigstens erlaubt, im eigenen Zimmer nackt zu sein? Wenn nicht hier, wo dann?! Sie seufzt und schaut in eine andere Richtung. 
„Aby, bin ich hübsch?“ Sie kaut auf ihrer Unterlippe herum. 
„Ja, äh... jaja, sehr sogar... Ich... ich mache mir jetzt ein Brot. Wenn du auch eines möchtest, komm einfach in die Küche. Angezogen!“ Sie huscht aus dem Schlafzimmer in Richtung unteres Stockwerk. Ich strahle übers ganze Gesicht. Das fühlt sich echt gut an, irgendwie erleichternd. 
 
9. Erfindergeist
Das Prasseln des eben aufgekommenen Regens gegen die Fensterscheiben vermischte sich mit dem gemächlichen Rauschen des Meeres. Es war ein warmer Sommertag. Die salzige Luft, die vom Strand herüber geweht wurde verband sich mit der schweren Süße des Blütendufts, der über der gesamten Yachtpromenade lag. Nicht all zu weit von der Anlegestelle der prachtvollen Sea Lord stand die TRAP-Villa. Vom obersten Stockwerk aus konnte man das Schiff von Carla Brandon mit einem Fernglas sogar problemlos beobachten, wenn es nicht gerade ausgelaufen war. 
 
Seit dem Umzug waren ein paar Monate ins Land gezogen und alle hatten sich in der neuen Villa eingelebt. Jeder hatte sich nach Herzenslust ausgebreitet und ging seinen Lieblingsbeschäftigungen nach. Trainieren, Lesen, Fernsehen, Kochen, Essen, Dösen... Natürlich brachte dieses neue Haus aber auch Aufwendungen mit sich, an die man vorher nicht gedacht hatte. Grundsteuer war zum Beispiel etwas, mit dem sich die Agentur vorher nicht hatte auseinandersetzen brauchen. Nachdem man die Anzeige im Branchenbuch auf die neue Adresse hatte umschreiben lassen, nahm man wieder kleinere Aufträge an um die laufenden Kosten zu decken. Meist handelte es sich dabei um kurze Einsätze für Personenschutz oder Kurierfahrten für wertvolle Fracht. Zusätzlich zu den Ersparnissen, die Abigail verwaltete und wie ihren Augapfel hütete, kam man gut über die Runden. Die Zeit fühlte sich immer noch wie ein langer Urlaub an.
 
Im Arbeitszimmer summten zwei Lüfter. Einer gehörte zu Abigails C64-Laptop, der andere zu dem Rechner mit dem roten Gehäuse aus „alter Technologie“, den sie auf der Sea Lord erbeutet hatten. Abigail und Yanny hatten lange an Anschlüssen für Tastatur und Bildschirm gebastelt, um dieses technische Wunderwerk auch für normale Menschen zugänglich zu machen. Einzig der Cyborg hatte den Computer bisher durch ihre Buchsenverbindung am Hinterkopf bedienen können. Als zusätzliches Eingabegerät hatte Yanny einen Joystick umgebaut, den man eigentlich nur bei Münzautomaten für Computerspiele in Arcade-Hallen verwendete. Mit dem Stick konnte man jetzt einen kleinen Zeiger auf dem Bildschirm bewegen und verschiedene Symbole auf der grafischen Oberfläche per zweimaliges Klicken auf den Feuerknopf auswählen. Man sah Yanny deutlich an, wie stolz sie auf diese Erfindung war. Nachdem sie Abigail die Funktion dieser Eigenentwicklung erklärt hatte und diese sehr beeindruckt davon war und sie lobte, erläuterte sie die Neuerung dem Jagdhund Anton gegenüber noch einmal ausführlich. Der Hund betrachtete tatsächlich sehr interessiert, wie sich der kleine Pfeil auf dem Bildschirm hin- und herbewegte und schnüffelte das Gerät ab. Yanny beobachtete aus den Augenwinkeln ob die anderen Kameraden, die immer mal wieder draußen am Gang vorbeigingen, vielleicht auch diesen technischen Durchbruch zu würdigen wissen würden. Wenig später ergab sich schon die erste Gelegenheit, als Harry mit Milch und Keksen in der Türe stand, um den beiden arbeitenden Frauen eine kleine Stärkung zu bringen.
 
„Schau mal was ich gebaut habe, Harry! Das ist voll cool!“, begann Yanny begeistert zu erklären. Abigail musste grinsen und versteckte sich unauffällig hinter dem Bildschirm ihres Laptops. 
„Ich habe diesen Joystick zu einem sogenannten >Zeigstick< umgebaut. Schau mal, du nimmst das Ding mit der Hand und kannst dann den Zeiger auf dem Bildschirm bewegen. In alle Richtungen! Schau auf meine Hände und auf den Bildschirm gleichzeitig! Hoch und runter, hoch und runter, hoch und runter, hoch und runter. Ich bin mir aber noch nicht sicher, ob ich vielleicht zu einem kleineren Modell wechseln sollte. Der ist eigentlich fast zu groß für meine Hände, oder was meinst du? Um ihn ganz zu umfassen, brauche ich fast beide und der Knopf ganz oben ist auch ein bisschen zu dick für meinen Daumen“, erläuterte sie enthusiastisch. 
Harry starrte Yanny mit großen Augen an, die begeistert an dem Zeigstick rüttelte und Schweißperlen traten auf seine Stirn. „Ich... ich muss dringend weg... da steht noch äh... Joghurt auf dem Herd...“, schluckte er, stellte Kekse und Milch ab und verschwand wie ein Blitz aus dem Zimmer. „Was hat er denn? Wieso Joghurt?“, fragte Yanny verwundert. Abigail, die sich mittlerweile eine Hand vor den Mund presste um nicht loszuprusten murmelte etwas, das sich nach „ich weiß auch nicht“ anhörte. Im unteren Stockwerk hörte man die Dusche angehen und Harry kurz aufschreien. Yanny war zu verwundert, um aufgrund seiner so plötzlichen Flucht beleidigt zu sein. 
„Habe ich was falsch gemacht?“
„Ich muss dir generell noch ein paar Sachen erklären, glaube ich“, stellte Abigail fest, während sie sich ihre vom unterdrückten Lachen knallroten Wangen mit den Fingern rieb. Der Cyborg nickte langsam.
 
 
10. Abschied
Aksinja stützte sich zufrieden auf der Heugabel ab, klemmte die Zinken zwischen ihre Gummistiefel und sah den Ziegen im mittlerweile blitzblank geputzten Stall beim Fressen zu. Seit sie Sergej aus Neo Jakutsk zu seinem Elternhaus begleitet hatte, konnte sie nicht genug von diesen Tieren bekommen. Sie hatte vom ersten Tag ihrer Ankunft an begonnen, Irina bei allen ihren Hausarbeiten nach besten Kräften zu unterstützen. Die beiden Frauen waren sich schnell sympathisch gewesen und Sergejs Tante gab ihr Wissen über Tierhaltung gerne an die ehemalige Sklavin weiter, die keine Anstrengung scheute und von der sie kaum etwas persönliches wusste. Sie vertraute Sergej auch in dieser Hinsicht voll und ganz und hielt sich mit allzu persönlichen Fragen zurück. Die Zeit würde ohnehin zeigen, warum sie die Stadt freiwillig verlassen hatte. Den Ort, zu dem so viele junge Menschen wollten um eine vermeintlich bessere Zukunft zu finden.
 
Aksinja hingegen war glücklich hier in der Peripherie, wenngleich der Winter in seinen letzten Zügen das Land noch immer fest im Griff hielt. Ihr Leben hatte sich zweifelsohne zum Besseren gewandelt, seit sie die Metropole hinter sich gelassen hatte und mit jeder Stunde die sie am Land verbrachte, schien sie mehr und mehr aufzublühen. Begeistert nahm sie alle Eindrücke und Erfahrungen dieses einfachen und harten Lebens in sich auf, stand fasziniert Abend für Abend im Garten und sah sich die Sterne am Himmel an, die sie Dank der dichten Dunstglocke in der Stadt noch nie zuvor hatte sehen können. Als die ersten warmen Sonnenstrahlen den Schnee zum Schmelzen brachten, taute auch Aksinjas Schweigen über ihre Vergangenheit gegenüber Irina auf. Sie erzählte, Stunde um Stunde und je mehr sie erzählte, desto leichter wurde ihr, desto freier wurde ihr ums Herz. Sie sprach so viel, dass sie darüber heiser wurde und redete sich ihr ganzes Leben von der Seele. Irina kochte ihr Tee und hörte zu. Hörte Dinge, die sie nicht für möglich gehalten hatte. Dinge die sie berührten, entsetzten und schockierten. Sie sah diese Frau nun in einem anderen Licht und das Mitleid, das sie über all diese Berichte empfunden hatte, wich langsam einer stillen Bewunderung. Bewunderung wie Aksinja es überhaupt geschafft hatte, nach allem was ihr widerfahren war noch immer am Leben zu sein. Als sie geendet hatte, saßen sie sich schweigend gegenüber. Irgendwann stand Irina auf und nahm Aksinja in die Arme, die daraufhin zu weinen begann. Es würde noch mehr Zeit brauchen. Zeit um die Wunden auf ihrer Seele heilen zu lassen.
 
Drei Tage später stapfte Sergej mit schweren Schritten in die Küche. Über seinen Schultern hing ein Reh, das er vor zwei Stunden auf der Jagd erlegt hatte. Er legte es in einem großen Bottich ab und atmete tief durch.  
„Das ist ja wunderbar!“, freute sich Aksinja, die gerade einen Brotteig zubereitete und aufgrund des unerwarteten Jagderfolgs übers ganze Gesicht strahlte. „Von dem Reh können wir eine ganze Woche lang essen!“ Sergej lächelte kurz und wischte sich dann mit dem Ärmel den Schweiß aus dem Gesicht. Er hatte das tote Tier über eine weite Strecke getragen und war nun vollkommen erschöpft. Dann schüttelte er sachte den Kopf.
„Nicht wir, ihr“, erwiderte er leise. Aksinjas Augen weiteten sich. Sie zog die Hände aus der Teigschüssel, wischte sie an ihrer Schürze ab und kam näher zu ihm.
„Nein...“, flüsterte sie.
„Du weißt, ich muss es tun“, antwortete er und wich ihrem Blick aus. Alles wurde nur noch viel schwerer, wenn er in ihre großen Augen sah. Ihr Blick, ihre liebliche Gestalt waren das Einzige, was seinen Entschluss doch noch ins Wanken bringen konnte. 
„Nein, bitte nicht, tu mir das nicht an...“, flüsterte sie erneut und ihre Stimme begann dabei zu zittern. „Es stimmt nicht, du musst das nicht machen. Du bist nicht für ihn verantwortlich. Wir können hier leben, in Frieden. Wie viel ist denn überhaupt noch von ihm übrig? Und was willst du unternehmen? Wie willst du ihn finden? Was willst du dann tun?“ Ihre Verzweiflung wurde mit jedem Satz stärker. Sergej wagte nicht, ihr ins Gesicht zu sehen. Es gab nichts auf der Welt, das er lieber getan hätte als bei ihr zu bleiben. Trotzdem gab es etwas, dass diesen Wunsch überwog. Er wusste was geschehen würde und er konnte es nicht einfach ignorieren. Er konnte sich nicht selbst belügen. 
„Du hast den Lord gehört, du kennst den Plan der Partei. Du weißt, was sie mit ihm vorhaben. Ich muss das unter allen Umständen verhindern“, sagte er mit einem leichten Seufzen. „Du weißt, was er ist und wohin er geschickt wird. Aus irgendeinem Grund kann ich ihn noch immer spüren. Es wird also kein großes Problem für mich sein, ihn auch noch ein zweites Mal zu finden.“
„Und was willst du dann tun? Ihn aufhalten? Ihn töten? Wie willst du jemand töten, der schon gestorben ist? Mit deiner Axt wirst du ihn nicht verletzen können, nicht einmal mit deiner Pistole!“, fuhr Aksinja ihn nun an und in ihrer Stimme schwang die Verzweiflung mit. Sergej schüttelte den Kopf.
„Nein. Nein, wie sollte ich das auch schaffen? Das Einzige was ich versuchen kann ist, ihn zu überreden seinen Befehlen nicht mehr zu folgen. Es muss noch genug Menschliches in ihm sein, irgendwo auf dem Grunde seines immer noch schlagenden Herzens. Irgendwo, tief in ihm verborgen. Er wird sich an mich erinnern können, ich glaube fest daran.“
„Sergej... du... du wirst sterben... Er wird dich töten“, sprach Aksinja mit erstickter Stimme. Sergej kam näher zu ihr und nahm ihre teigverschmierten Hände in die seinen, sah ihr nun doch ganz offen in die Augen.
„Nein, ich verspreche es. Er wird mich nicht töten. Und ich werde wiederkommen, wenn ich diese Sache erledigt habe“, sagte er zu ihr und legte alle Überzeugungskraft die er aufbringen konnte in diese Worte. „Ich werde morgen noch vor Sonnenaufgang aufbrechen.“
„Deine Tante...“, flüsterte Aksinja.
„Sie darf es vorher auf keinen Fall erfahren. Ich habe bereits einen Abschiedsbrief geschrieben, den werde ich in die Küche legen bevor ich gehe. Bitte, mach dir keine Sorgen und pass gut auf sie auf. Ich melde mich, wenn ich angekommen bin“, erklärte Sergej mit sanfter Stimme.
„Das ist eine so furchtbar weite Reise“, schüttelte sie ungläubig den Kopf. Ihre Hände waren eiskalt und hingen reglos in den seinen. Sie wusste nicht mehr, was sie sagen sollte. Die Hoffnung, ihn doch noch zum Bleiben überreden zu können, wich mit jeder Sekunde.
„Ich komme wieder, das verspreche ich ganz fest. Wir werden uns wiedersehen“, flüsterte er.
„Bleib bei mir. Bitte.“, hauchte sie kaum hörbar und biss sich schmerzhaft auf die Unterlippe, während sie den Kopf hängen ließ.
 
11. Cyberspace
„Siehst du das auch? Kannst du sehen, was ich sehe?“, fragte Yanny hinaus in die Einsamkeit des Waldes. Über dem Boden waberte gespenstisch anmutender Nebel und diffuses bläuliches Licht durchdrang die sie dicht umgebenden Bäume. Der Ort hatte sich stark verändert seit ihrem letzten Besuch hier im Cyberspace. Die Simulation war immer noch geradezu perfekt. Allerdings hatte sie nicht erwartet, dass die Anforderung der gewünschten Umgebung mit den völlig gleichen Parametern nun ein derart abweichendes Ergebnis hervorbringen konnte. 
„Ja, ich kann es sehen. Das ist einfach unglaublich, es sieht alles absolut real aus“, hörte Yanny die leise Stimme Abigails in ihrem Kopf. Der Körper des Cyborgs saß auf einem Bürostuhl im Arbeitszimmer und schien ins Leere zu starren. Einzig ihr linkes Ohr war noch auf Aufnahme eingestellt, die restlichen Sinne jedoch durch den Datenstrom blockiert, den sie gerade eben aus den Weiten des Netzes erhielt. In ihrem Hinterkopf steckte das Verbindungskabel zu dem Rechner, den sie auf der Sea Lord erbeutet hatten. An diesem waren außerdem noch zwei Bildschirme und diverse Eingabegeräte angeschlossen, vor denen Abigail saß. Der Blick der Computerspezialistin hing gebannt auf den Bildschirmen, die ihr in Echtzeit anzeigten was Yanny im Cyberspace sah. Da sowohl Yanny als auch der Computer aus der gleichen Technologie bestanden, ergab sich die Möglichkeit einer reibungslosen Direktübertragung.
„Echt Wahnsinn, oder? Nur der Wald sah um einiges freundlicher aus bei meinem letzten Besuch“, meinte Yanny. Dann kniete sie sich nieder und grub eine Hand in den feuchten Boden. Es knisterte leicht und blaue Funken umspielten ihre Finger, als sie in die Erde drangen. 
„Inwiefern freundlicher?“, fragte Abigail und beobachtete gebannt das Spiel der Lichter.
„Die Simulation erschuf einen schönen Sommertag. Das hier sieht hingegen eher aus wie aus einem dieser schlecht gemachten Gruselfilme, die immer spät nachts auf den Privatsendern laufen“, erwiderte Yanny und zog einen Klumpen Erde aus dem Boden. Für eine Sekunde war in dem Loch, das ihre Hand hinterließ ein bläuliches Raster zu sehen. Wenige Augenblicke später wurde das Raster jedoch unsichtbar. „Die Welt scheint insgesamt nicht so stabil zu sein. Oder etwas stimmt mit der Verbindungsgeschwindigkeit nicht, kann ich noch nicht genau sagen.“
„Firewall mittlere Sicherheit“, ertönte die Stimme der Systemüberwachung, genau wie beim letzten Aufenthalt in der Simulation.
„Yanny, was hat das zu bedeuten“, fragte Abigail überrascht, die die Stimme über die kleinen Lautsprecher auf dem Arbeitstisch ebenfalls hören konnte.
„Ich verstehe es ehrlich gesagt nicht“, antwortete Yanny und ließ den Erdklumpen aus ihrer Hand zu Boden fallen. „Könntest du versuchen, das Zusatzprogramm...“
„Firewall deaktiviert“, meldete die Systemüberwachung. Abigail begann wie wild auf die Tastatur einzuhacken und versuchte herauszufinden, warum sich die Firewall anscheinend von selbst abschaltete. Sie fand jedoch keine Ursache hierfür.
„Yanny, irgendetwas stimmt hier nicht. Vielleicht solltest du wieder aus dem Cyberspace herausspringen“, murmelte die Computerspezialistin nervös.
„Wenn ich jetzt abbreche, werden wir nie erfahren was hier los ist“, erklärte Yanny ruhig und sah sich weiter um. Manche der Bäume begannen leicht zu flimmern und für Sekundenbruchteile ihre Farben zu verändern. Sie streckte ihre Hand auf einen dieser Bäume zu, versuchte seinen Stamm zu berühren. Ihre Finger glitten widerstandslos durch die Rinde. Als sie ihre Hand zurückzog, war diese voller brauner, flüssiger Farbe.
„Nein, besser nicht. Begib dich nicht in Gefahr wegen so etwas“, widersprach Abigail, deren wilde Tippgeräusche bis an Yannys Ohr drangen.
„Komplett instabil...“, stellte Yanny fest, als sie die braune Farbe betrachtete, die langsam von ihren Fingern tropfte. „Keine Sorge Aby, mir kann eigentlich nichts passieren. Ich kann hier drin keinen Schaden nehmen. Vergiss nicht, wenn mein System gekoppelt ist bin ich sozusagen Teil von...“, weiter kam sie nicht. Mehrere dicke Wurzelstränge gruben sich mit geradezu absonderlicher Geschwindigkeit aus dem Waldboden und umwickelten ihre Füße und Waden, sodass sie sich nicht mehr vom Fleck bewegen konnte.
„Yanny! Komm da sofort raus!“, schrie Abigail jetzt erschrocken, da sie immer noch durch die Überwachungsbildschirme in Echtzeit mitverfolgen konnte, was in der Simulation geschah.
„Nein...“, entgegnete Yanny weiterhin ruhig. „Wer immer das zu verantworten hat, versucht nur mich ein wenig einzuschüchtern. Mach dir keine Sorgen.“ Der Chip in ihrem Kopf begann augenblicklich, die Rechenleistung weiter hochzufahren und zu vervielfachen. Ein unsichtbarer Strom tausender gleichzeitiger Abfragen ging nun von ihr selbst hinaus in den Cyberspace und durchbrach die Struktur des Netzes an vielen Stellen, die ihren Dekodierungsversuchen nicht standhalten konnten.
„Was machst du da?!“, hörte sie Abigails Stimme wieder an ihr Ohr dringen, sie klingt jetzt noch ferner. „Ich kann den Eingaben nicht mehr folgen, der Bildschirm flackert nur noch so vor Codes!“ Es stimmte, sie musste ihre Augen von dem geöffneten Programmierfenster nehmen. Kein Mensch konnte bei dieser Menge an Informationen mitlesen.
„Ich bin drin“, gab Yanny schließlich zurück. Ihr Geist war nunmehr mit der Umgebung verschmolzen, das Netz ihrer Gedanken eins geworden mit der Simulation. Sie konzentrierte sich und ließ eine zarte blaue Blume vor sich aus dem Waldboden wachsen. „Hübsch, nicht wahr?“, sagte sie lächelnd und ging langsam in die Hocke, um Abigail die Blume besser zeigen zu können. Gleichzeitig zogen sich die Wurzelranken, die bis jetzt immer noch um ihre Beine geschlungen waren, wieder in die Erde zurück. 
„Hast du sie wachsen lassen?“
„Ja, sie...“, weiter kam Yanny in ihrem Satz nicht und wurde erneut unterbrochen. Ein mächtiger Stiefel zertrat die Blume vor ihr, begrub sie unter seiner schweren Sohle. Der Cyborg sah nach oben und erblickte einen Mann in schwarzer Uniform vor sich, der mit seelenlosen Augen auf sie herunter starrte.
„Das reicht jetzt, ich hole dich da raus!“, schrie Abigail. Yanny erhob sich langsam. Dieser unheimliche Soldat mit einer Haut die aussah wie eine Silikonschicht, überragte sie auch im Stehen noch um fast zwei Haupteslängen.
„Nein“, widersprach sie. Erneut schossen dicke Wurzelranken aus dem Boden, umwickelten diesmal jedoch die Beine des Soldaten, wickelten sich höher und höher, umschlangen seine Hüfte, seinen Brustkorb, drangen weiter und weiter vor. Er versuchte sich zu bewegen und sich von dieser überraschenden Umklammerung zu befreien, jedoch ohne Chance. „Hab ich dich“, flüsterte Yanny, legte den Kopf leicht schief und lächelte.
„Was geschieht da?“, schnaufte Abigail, die drauf und dran war das Verbindungskabel aus Yannys Kopf zu ziehen. „Wer ist das?“
„Das werden wir gleich herausfinden“, erwiderte Yanny sanft. Die Wurzelranken wuchsen noch weiter, umschlangen seinen Hals, drangen schließlich sogar in den Mund und die Ohren des Soldaten ein, erreichten sein Gehirn. 
 
Die Abendsonne erhellte den großen Besprechungsraum in der Villa vorerst noch ausreichend und es war nicht notwendig, das Licht anzuschalten. Yanny stand am Fenster und sah auf die ruhige See hinaus, deren Oberfläche golden glitzerte. Die meisten Luxusyachten lagen um diese Zeit bereits vor Anker und auf dem Nordstrand Boulevard herrschte – wie zu fast jeder Tageszeit – geschäftiges Treiben. Abigail stand vor einem dreibeinigen Flipchart und hatte einen dicken Filzstift in der Hand, während Yuri, Harry und Ralph sich an den großen Tisch gesetzt hatten. Die drei Männer konnten die Anspannung spüren, die sich von Anfang an in dem Raum breitgemacht hatte. Selbst Ralph war aufgrund der allgemeinen Stimmung ernst bei der Sache. Er hatte den ganzen Tag begeistert mit seinem neuen Aufsitzmäher im Garten zugebracht und war gerade vorhin erst aus der Dusche gekommen. Dementsprechend war er noch in seinen roten Bademantel mit der silbernen >Punk will never die< Aufschrift auf dem Rücken gekleidet. Als Hausschuhe trug er übergroße grüne Plüsch-Monsterfüße mit stilisierten braunen Lederkrallen, die seine ohnehin exzentrische Erscheinung abrundeten. 
„Also, was los ist?“, durchbrach Yuri das anfängliche Schweigen und rückte dann seinen Stuhl etwas nach hinten, um seine langen Beine übereinander schlagen und eine bequemere Sitzposition einnehmen zu können. 
„Wie ihr wisst haben Yanny und ich in der letzten Zeit einige Experimente mit dem Computer durchgeführt, den wir auf der Sea Lord gest... äh... sichergestellt haben. Dieses Interface, das einen Zugang zum DarkWeb des Teletextnetzes erlaubt. Wir sind da im Netz auf ein paar sehr unangenehme Dinge gestoßen“, erklärte Abigail. 
„Inwiefern unangenehm?“, fragte Harry und schaute hinüber zu Yanny, die noch immer wortlos am Fenster stand. Sie schien in diesen Momenten sonderbar geistig abwesend zu sein. Ein Zustand, den er so noch nie bei ihr beobachtet hatte. 
„Du kannst das wahrscheinlich besser erklären als ich, Yanny“, sagte Abigail und räusperte sich, um das Wort an den Cyborg weiterzugeben. 
“Sagt euch der Name Lazarus von Bethanien etwas?“, durchbrach die junge Frau schließlich ihr Schweigen. Als die anderen verneinten, fuhr sie fort. „Er wurde laut einem der Evangelien vom Messias von den Toten auferweckt und später dann auf der Erde, der uralten Wiege der Menschheit von mehreren Kirchen als Heiliger verehrt. Der Sage nach ist er also der erste Mensch, der von den Toten wieder auferstanden ist.“
„Inwiefern steht diese Sage in Verbindung mit euren Experimenten?“, hakte Harry nach.
„>Lazarus< ist auch der Name eines geheimen Projekts der PZN, der >Partei Zukunft Nordlande<“, fuhr Yanny fort und Yuri merkte sofort auf. Die Partei war einer der vielen Gründe, warum er den Norden damals verlassen und aus seiner Militäreinheit desertiert war. Er hatte allerdings nicht damit gerechnet, nun in diesem Zusammenhang erneut von ihr zu hören.
„Ein jeheimes Projekt, das nach einem Heilijen aus einer uralten Sage benannt ist?“ Ralph kratze sich am Kopf und versuchte, die aufkommende Trockenheit in seinem Mund nicht zu beachten. Yanny nickte. 
“Die PZN hat mit zwei staatlichen Unternehmen zusammen an diesem Projekt gearbeitet, einem der größten dortigen Energieversorger und einem Technologieunternehmen für Fertigungsroboter.“
„So eine ähnliche Kombination kommt mir bekannt vor“, entgegnete Harry und musterte Yanny, die erneut nickte. 
„Beides sind Unternehmen aus Yuris Heimatstadt Utopia. Das Technologieunternehmen hat wohl bereits vor der Übernahme durch die PZN im Bereich der Forschung an humanoiden Robotern mit Taiyō Electrics zusammengearbeitet. Wie die Verbindung zu dem japanischen Unternehmen zustande kam, konnte ich jedoch nicht herausfinden. Allerdings waren sie nicht in der Lage die passenden Ergebnisse zu liefern, bis der Durchbruch dann bei einem anderen Unternehmen, bei CROWTECH geschah, die... mich gebaut haben“, erklärte Yanny.
„Ja, es sind ein paar mehr Puzzleteile zum Gesamtbild“, merkte Abigail an. „Taiyō stand durch die Verknüpfung mit der PZN dermaßen unter Druck, dass sie unseren lieben Prototypen hier von CROWTECH haben stehlen lassen“, fuhr sie fort und machte dabei eine kurze Handbewegung gen Yanny. 
„Druck können sie, das richtig ist“, bestätigte Yuri.
„Und wir haben deren Plan durcheinander gebracht, indem wir dich aus dem Labor befreit haben“, überlegte Harry.
„Exakt“, meinte Yanny und sah wieder zum Fenster hinaus. Die Sonne ging nun schnell unter, bald würde es in dem Besprechungsraum dunkel sein. „Das hat die PZN jedoch nicht  aufgehalten, >Lazarus< doch noch zu verwirklichen. Natürlich haben auch die Nordstädte noch Reste alter Technologie in ihrem Besitz. Niemand kann wirklich sagen, wie es in den anderen Städten mit der Menge an verbleibender alter Technologie aussieht. Die Aufteilung dieses Planeten zwischen den Siedlerschiffen hat vor mehr als 400 Jahren stattgefunden. Wer weiß schon wie viel für welche Bauwerke verwendet, wie viel ausgeschlachtet wurde und wie viel über die Zeit hinweg unwiederbringlich zerstört worden ist.“
„Was bedeutet in diesem Fall?“, Yuri nickte und wirkte nun ebenfalls gedankenversunken. Er kämpfte offensichtlich mit ein paar längst verdrängten Erinnerungen.
„Sie haben einen eigenen Cyborg gebaut, der ebenfalls aus dem gleichen Metall besteht wie ich. Betrieben wird der Körper durch drei Minireaktoren, die in seiner Brust sitzen. Zum Vergleich: ich wurde für Infiltrationseinsätze gebaut und habe nur einen einzigen Reaktor als Energieversorgung. Lazarus hingegen wurde für Fronteinsätze im Krieg konzipiert. Mit dreimal so viel Energie ist er natürlich auch viel ausdauernder. Er hat durch seinen Körperbau etwa 250% mehr Körperkraft, unter anderem durch eine verstärkte Hydraulik. Er müsste in der Lage sein, Löcher in eine Ziegelmauer zu schlagen ohne dabei selbst Schaden zu nehmen oder ein ganzes Auto umzuwerfen. Allerdings hat er kein menschliches Fleisch über seinem Skelett, so wie ich. Aus der Nähe ist er damit schnell zu identifizieren. Um diese Technik und Rezeptur erforschen zu können, hatte Taiyō nicht mehr genug Zeit. Und es mangelt ihm noch an einer weiteren Sache...“, führte Yanny weiter aus.
„Und die wäre?“, fragte Harry, dessen Blick sich bei ihrer Beschreibung deutlich verfinstert hatte. Das alles waren keine guten Nachrichten.
„Der Chip in meinem Kopf, die zentrale Recheneinheit“, sie tippte sich dabei an die Schläfe. „Von diesen Chips existieren wohl kaum noch Exemplare. Sie haben den Chip stattdessen mit zwei anderen Dingen ersetzt. Zum einen ein anderer Chip, der jedoch nicht annähernd so leistungsstark ist wie mein eigener. Über die Verbindung im Cyberspace habe ich ihn, beziehungsweise seine Seriennummer wiedererkannt“, erklärte Yanny.
„Du hast ihn wiedererkannt?“, fragte Ralph verblüfft nach, der bis jetzt still gewesen war.
„Mein eigener Chip war, wie ihr bereits wisst, die Recheneinheit in dem Siedlerschiff, das die Grundlage für Elysium war. Das Schiff hatte jedoch einen weiteren Prozessor, der für die Waffensysteme zuständig war. Die Lebenserhaltungssysteme für mehrere tausend Menschen und das Steuern durchs All haben so viel Rechenleistung gekostet, dass die Waffensysteme vorsichtshalber an einen zweiten Prozessor ausgelagert worden waren. Wie das Teil nach Utopia gelangt ist, lässt sich nur spekulieren. Wahrscheinlich durch eine bezahlte Runnergruppe.“
„Moment... aber würde das nicht bedeuten, dass du und... er...“, warf Harry ein.
„Ja, wir sind auf verschiedenen Ebenen miteinander verwandt, wenn man das so sagen kann. Es ist wohl so, dass ich mit ihm noch einen Bruder habe.“ Die Männer sahen Yanny fassungslos an. „Bei meinem ersten Besuch im DarkNet, im Cyberspace, konnte ich ihn bereits fühlen. Wir teilen uns die gleiche Technologie und den gleichen Aufbau, der für die Entwicklung unseres Denkens notwendig ist und der aus seiner ursprünglichen Funktion herausgehoben und schließlich getrennt wurde. Er und ich, wir sind zwei Teile eines Ganzen. Es bedarf enormer Rechenleistung auf kleinstem Raum, damit ich als Person mit eigenem Denken überhaupt existieren kann. Sein Chip hingegen ist weniger leistungsfähig, was sozusagen zwei weitere Krücken in seiner Konstruktion notwendig gemacht hat.“ 
„Und die wären?“, Harry rieb sich den Nasenrücken und versuchte, die Tragweite des Gehörten abzuschätzen. „Einen Bruder zu haben ist generell nichts Schlimmes... oder könnte es vielleicht sein, dass...“
„Du denkst richtig. Lazarus ist das, was ich hätte sein sollen. Wir beide wurden als Killermaschinen gebaut. Ich bin die Erstgeborene, bei mir ist in dieser Hinsicht alles schief gelaufen. Ich habe mich meiner Bestimmung widersetzt, konnte meinen eigenen Willen entwickeln und war allen Versuchen der Umerziehung gegenüber resistent. Bei Lazarus haben sie dieses Problem nicht, weil sie ihm zusätzlich das Gehirn und das Herz eines Soldaten eingebaut haben, der bei einem Kampfeinsatz gefallen ist. Sein Nachname war Gromow. Über seine Akte konnte ich nur so viel herausfinden, als dass er bei allen seinen Einsätzen höchst brutal vorgegangen ist. Ein Fanatiker. Ein echter... Psychopath. Anscheinend wurde das Gehirn aber bei der Transplantation etwas beschädigt, was ihn damit noch unberechenbarer macht“, erklärte Yanny.
„Das doch Schwachsinn ist“, warf Yuri ein. „Was die wollen mit einer solchen mächtigen Killermaschine, von der keiner kann wissen ob Befehle wirklich ausführt nach Plan?“
„Hier kommt die zweite Krücke ins Spiel“, nickte Yanny ihm zu. „Es bedarf zusätzlich noch einer Fernsteuerung, die ihn auf Kurs hält und mögliche >Ausraster< oder Befehlsverweigerungen korrigiert. Wie das genau funktioniert und wo sie zu finden ist, ist mir noch nicht bekannt. Das müssen wir erst genauer untersuchen.“ Abigail seufzte tief hinter ihr. Es war klar, dass sie hierfür einmal mehr im DarkNet nach weiteren Informationen stöbern mussten. Ein Risiko.
„Warum dann überhaupt das transplantierte Gehirn? Wären sie nicht besser bedient gewesen mit der Fernsteuerung alleine?“, entgegnete Harry.
„Nein. Durch die Fernsteuerung kommt immer auch eine Verzögerung zustande. Lazarus braucht in gewissem Maße einen Verstand, um in einem Einsatz schnell auf verschiedene Situationen reagieren zu können. Das wäre anders nicht zu schaffen, die Rechenleistung hat er nicht. Für einzelne Verhaltenskorrekturen reicht die Fernsteuerung aber allemal.“
„Gut, es gibt also diesen Super-Soldaten, der von der PZN gesteuert werden kann. Das sind keine guten Nachrichten. Aber inwiefern betrifft uns das?“, fragte Harry nach.
„Sie wollen ihn einem Härtetest unterziehen. Sie wollen sehen, was er im Ernstfall zu leisten fähig ist“, erläuterte Yanny langsam.
„Okay... inwiefern?“ Harry musterte ihre Reaktion genau.
„Er ist bereits auf dem Weg in den Süden. Sie wollen ihn hier in die Stadt einschleusen und er soll systemrelevante Ziele zerstören. Höchstwahrscheinlich Dinge wie die Wasserversorgung, Energieversorgung, Zentralrechner und so weiter... zuschlagen und abtauchen, immer wieder. Also alles, mit dem man eine ganze Stadt ins Chaos stürzen kann. Wenn er dabei auf Widerstand trifft, wird das der Partei darüber hinaus nur brauchbare Daten über seine Kampfkraft liefern.“ Yanny sprach ruhig, kontrolliert und doch schwang eine gewisse Niedergeschlagenheit in ihren Worten mit.
„Und da bist du dir janz sicher?“, warf Ralph ein.
„Kein Zweifel“, nickte sie. „Angenommen es gelingt ihnen, mit nur einem einzigen Soldaten eine ganze Stadt sturmreif zu schießen, hätte eine darauf folgende Besatzungsarmee anschließend leichtes Spiel.“
„Ja“, bestätigte Yuri brummend und fuhr sich über die Glatze. „Seit Partei hat Kontrolle, sie haben Pläne gemacht für Expansion. Ist immer dasselbe. Zu viele Leute haben nicht mal was zu Essen aber Politiker machen alle anderen dafür verantwortlich und wollen noch mehr Macht. Propaganda überall. Von einfache Leute, niemand will Krieg, sind froh wenn Gemüse wächst im kalten Boden.“
„Scheiße...“, seufzte Harry. „Ähm... dann geben wir die Info an die Polizei raus und...“ Yanny betrachtete ihre Hand während er sprach. Die Erinnerungen an ihre Reparatur wurden wach. Ihre Hand bestand nur noch aus gehärtetem Stahl und nicht aus dem geheimnisvollen Metall, aus dem ihr restliches Skelett gefertigt war. 
„Nein“, entgegnete sie leise. „Wir müssen einen anderen Weg einschlagen. Die Polizei ist immer noch mit der Crawlersache beschäftigt und ansonsten schon überlastet. Und was würde das bringen, außer einem Haufen Toter? Sie werden ihn vielleicht irgendwann aufhalten können, aber nur unter größten menschlichen Verlusten.“
„Worauf willst du hinaus?“, brummte Yuri mit seinem tiefen Bass.
„Er weiß durch die Begegnung mit mir im Netz außerdem, dass ich existiere und funktioniere. Oder besser gesagt, die Partei weiß es damit auch. Meine Vernichtung steht nunmehr ebenfalls auf der Agenda“, erklärte sie weiter. Abigail presste die Lippen aufeinander und drehte nervös den Tafelstift zwischen den Fingern. Harry sog die Luft scharf ein.
„Aber wenn ihn die Polizei nicht aufhalten können wird... wir können es auch nicht! Dann verstecken wir dich hier einfach. Du gehst nicht mehr online, dann kann er dich nicht orten? Oder? Ist es nicht so?“ Harrys Stimme wurde lauter und er tippte hart mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte. Yannys Silhouette zeichnete sich im schwachen Restlicht der untergehenden Sonne ab. Sie sah ihm in die Augen. Momente vergingen. Er schwieg.
„Harry...“, sprach sie leise.
„Ja...?“
„Es stimmt. Die Polizei wird ihn nicht aufhalten können. Und ihr werdet ihn ebenfalls nicht aufhalten können...“ Ihre Stimme war immer noch leise, sanft. „Aber ich hingegen habe eine Chance.“ Yuri schlug mit der Faust auf den Tisch, der daraufhin erzitterte. 
„Das ist nicht dein Ernst! Wie soll das gehen? Du kannst nicht mal Waffen benutzen!“, polterte der massige Hüne, dem diese Idee, genau wie den beiden anderen Männern sichtlich missfiel. Ralph wollte ebenfalls zu einer Erwiderung ansetzen, hielt aber inne, stand auf und holte eine Whiskeyflasche und ein paar Gläser aus der Minibar in der Schrankwand. Wenn jetzt kam was er vermutete, würden sie alle einen kräftigen Schluck brauchen. Er hatte recht. 
„Ich bin die einzige, die überhaupt eine Chance gegen ihn hat. Ich bin schneller, stärker und treffsicherer als ihr. Und ich kann mehr Schläge einstecken...“, erklärte Yanny ruhig. Zur Überraschung der anderen war es Abigail, die sich die Flasche nahm und das erste Glas Whiskey einschenkte. 
„Ich habe bereits versucht, sie von diesem komplett bescheuerten Plan abzubringen. Wartet nur ab, es kommt noch besser“, fügte Abigail an.
„Der Plan ist nicht bescheuert“, erwiderte Yanny mit einem leicht beleidigten Unterton. 
„Mädel“, sagte Ralph. „Nach allem was du erzählt hast, wird dich der Typ zu Hackfleisch verarbeiten. Det kannste nicht machen, det is Selbstmord.“ Dann nahm er einen ausgiebigen Schluck aus seinem Glas, das ihm Abigail zuvor wortlos zugeschoben hatte. 
„Er hat recht, du kannst nicht mal kämpfen!“, Yuri war außer sich. Harry schwieg mit finsterer Miene. Seine Gedanken rasten. 
„Das stimmt. Ich habe meine Kampffertigkeiten in meiner Programmierung deaktiviert und ich kann sie selbst nicht mehr reaktivieren. Ich habe sie verriegelt und den Dekodierungsschlüssel gelöscht. Ihr aber könntet diese Fähigkeiten reaktivieren und mir zurückgeben, für diese Aktion braucht es einen Eingriff von Außen. Wenn ich Waffen verwenden kann, kann ich kämpfen.“ Die Männer starrten sie ungläubig an. 
„Wie soll das funktionieren?“, blaffte Harry mit leicht schroffem Ton. Er konnte sich keinesfalls mit dem Gedanken anfreunden, dass sie sich in Gefahr begeben wollte. Noch dazu gegen einen solchen Gegner. Während Yanny daraufhin mit ihrer Erklärung begann, skizzierte Abigail verschiedene Punkte der technischen Details auf dem Flipchart, um sie für die anderen zu verdeutlichen. 
„Wir haben den Rechner aus alter Technologie mittlerweile vollständig unter Kontrolle. Ich habe euch ja bereits erklärt, in welcher Form man sich durch das Darkweb hacken kann. Die Interfacefunktion kann man aber auch auf andere Systeme anwenden.“ Sie deutete auf die Datenbuchse an ihrem Hinterkopf. „Auf mich zum Beispiel.“ 
„Wat?“ Ralph nahm erneut einen großen Schluck. 
„Wir verbinden uns alle mit dem Interface und ihr hackt euch auf diese Weise in mein Gehirn und löst die Verschlüsselung meines Kampfareals“, präzisierte Yanny. 
„Aber wie?“ Yuris Augen verengten sich zu Schlitzen und er betrachtete sie skeptisch.
„Ihr braucht ebenfalls Datenbuchsen. Das ist ein verhältnismäßig kleiner Eingriff, bei dem euch ein Datenkabeleingang in den Hinterkopf eingebaut und mit eurem Gehirn verbunden wird. Man wird ihn unter den Haaren nicht sehen können.“ 
„Ahja“, gab Yuri zurück und fuhr sich mit der Hand über die Glatze, was Yanny kurz zum Lachen brachte und die Stimmung etwas aufheiterte. Nur Harrys Gesicht blieb weiterhin wie versteinert.
„Das geht auf gar keinen Fall, du wirst dich diesem Killer nicht stellen“, knurrte er schließlich. Sie schüttelte daraufhin nur sachte den Kopf.
„Menschen werden sterben wenn ich es nicht versuche. Unschuldige. Viele. Wir können nicht zulassen, dass er die Stadt verwüstet“, entgegnete sie und versuchte, ihn vorsichtig und mit sanfter Stimme von diesem Vorhaben zu überzeugen. Harry hingegen erhob sich von seinem Stuhl und verließ wortlos den Raum. Er kochte innerlich, war entgegen seines jahrelangen Trainings, entgegen seiner normalerweise so kontrollierten und bedächtigen Art in diesem Moment nicht mehr in der Lage, einen brauchbaren Gedanken zu fassen. Sie mochte recht haben mit dem was sie sagte und doch... Er brauchte frische Luft. Jetzt. Alle sahen ihm nach und für einige Momente herrschte ratloses Schweigen. Der letzte Teil der Sonne versank am Horizont, es war dunkel.
„Harry...“, sagte Yanny leise, als sie auf die offene Türe blickte, durch die er eben den Raum verlassen hatte.
„Gib dem Jungen ein paar Minuten, Kleine. Der kommt schon wieder, muss nur kurz Dampf ablassen“, meinte Ralph und führte das Whiskeyglas langsam zum Mund. Der alte Haudegen hatte schon seit Längerem erkannt, was sich der ehemalige Straßensamurai anscheinend selbst nicht eingestehen wollte. 
 
Die Reihe wird fortgesetzt mit dem Titel:
                Datenstrom
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